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1. Porphyrius. 


Wenn man Porphyrius benutzt, um über Pythagoras etwas zu 
lernen, ſo iſt in der heutigen Welt das dogmatiſche Urtheil ſchnell 
fertig, daß „dem Chriſtenfeinde“ hierüber in Nichts zu glauben ſei, — 
denn ihm wie feinem „‚gleichgefinuten Schiller Jamblichus“, fer Pytha— 
goras der Lehrer wahrer Bhrlofophie, der Neftor der ächten Neligion, 
der heidnifche Heiland, den fie dem chriftlichen gegenüber ftellten“. ) 
Wenn aber umgekehrt dem Pythagoras etwas ab- oder zugefprochen 
werden jol, was den gelehrten Herren nicht in den Kram paßt, dann 
find — 3 B. der allggeit fertigen Pythia auf dem Leipziger Drei- 
fuße?) — ein Paar Citate aus Porphyrius vollfommen genügend, 
am die Cache fonverain feftzuftellen. | 
Sit das nun auch vecht heiter, wenn cin gelehrtes Magazın das 
andere abthut, fo interejjirt doc) diesfalls, dar fie feine Widerjpriiche 
ichenen, um mit Porphyr und Pythagoras fertig zu werden. Aehnlich 
iſt nämlich die Sprache Aller, die von dem herkömmlichen Dogma der 
abjoluten oder doc) nahezu abfoluten Originalität des Griechenthums, 
insbefondere feiner Religion und Whilofophte, befangen find. Die 
Macht diefes Vorurtgeils ift fo gewaltig, daß es fich dadurd) gar nicht 
ineommodirt fühlt, daß der Pythagorismus in der ganzen griechischen 
Culturgeſchichte ſchon vor den Neuplatonifern Kar zu Tage tritt. Das 
wird aber abgeſchwächt, vertufcht, übertüncht, bis man fast nichts 
davon mehr fieht, und wehe, wer dann nicht in jedem Punkte auf 
Zeller jchwört! Noch mehr. Daß die Wiedererwedung des vorgrie- 
chiſchen Drients, daß insbefondere die Aegyptologie den Sachfennern 
ein natürliches Mittel an die Hand gegeben, die fpäter fehreibenden 
Griechen in diefen Beziehungen materiell zu controliven, davon haben 


) Magazin für die Lit, des Auslandes, 1868. Wr, 42, instar 
omnium! 
?) Literarisches Gentralblatt. 1869, Nr. 1. 
Baltzer, Borphyrius, 1 
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die Meijten feine Ahnung. Man weiß ja, daß es ſchwer ift, Vor- 
urtheile, in denen man aufgewachjen, abzulegen, ſchwer ift, die Ergeb- 
niffe der Forſchungen diefer Art fi) anzueignen, geſchweige denn, auf 
diefen Gebieten Selbftforfcher zu fein. Wenn man eine Ahnung jener 
Art hätte, wiirde man folcdhe abjprechende Kritiken wenigftens damit 
beginnen müſſen, die bezüglidyen Ergebniffe der Aegyptologie ꝛc. zu 
widerlegen. 

Steht man vom Pythagoras aber ganz ab, dam ift derjelbe Por- 
phyrins ihnen Allen ein ausgezeichneter und glaubwürdiger Mann von 
großem fritifchen Scharfſinn!! 

„Ein weit freierer und hellerer Geift (als Amelius) ift der Ty— 
vier Porphyrius. Die Gelehrjamfeit, der Scharffinn, die 
fittlih reine Gefinnung diefes Mannes verdient alle 
nerlenunag "D- „Er ift der Bearbeiter einer gegebenen 
Lehre (des Plotin), und er ift zu diefer Rolle durd fein ausge— 
breitetes Wiſſen, durch die Reichtigfeit feiner Darftel 
lung, durd die Stlarheit feines Denfens, vor Anderen ge 
Biauteh 2.5 „Seine hervorragendfte Eigenfchaft ift jenes Streben 
nad) Deutlichfeit der Begriffe und des Ausdruds, welches ihn troß 
aller Ueberjchwenglichfeiten feiner Schule, denen er fi) nicht verschloffen 
hat, doc) immerhin als den niichternften unter den Neuplatonifern . 
erjcheinen läßt. Dieſe Richtung mußte feinem Geifte ſchon durch den 
vieljährigen Unterricht des Yonginus, des erften philolo- 
gischen Kritifers jener Zeit, mitgetheilt werden; und als 
fcharffichtigen Kritiker werden wir Porphyr namentlid) durd) 
jeine Streitfchrift gegen die Chriſten kennen lernen; noch wichtiger 
war aber für ihn, gerade nad) diefer Seite Hin, das Studium der 
ariſtoteliſchen Schriften. Hatte aud) jchon Plotin diefes Studium 
für feine Schule begründet, fo eröffnet doch erſt Porphyr die 
Keihe der neuplatonifhen Commentatoren des Arijtote- 
les, und fir den Charakter feiner Auslegung ift e8 bezeichnend, daß 
fie fic) mit Vorliebe den logiſchen Büchern zugewandt hat.” .... 
„Meber Borphyr’s jeltene Gelehrſamkeit ift unter den jpäteren 
nur Eine Stimme, und feine entfchiedenften Gegner fommen 
darin mit feinen größten Bewunderern überein.“?) Und 
diefer ausgezeichnete Kritiker, nicht im Banne eigener fchöpferifcher 
Ideen, nicht ein Schwärmer fir Pythagoras, fondern der Schüler 

) Zeller, die Philoſophie der Griechen, 3, Theil, 2, Bd, 572, 

2) Zeller, a. a. DO. ©. 574 f. = | j 
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Plotin's und des Ariftoteles, diefer Mann, „faſt unjere einzige 
Quelle“*), aus welcher wir das Leben und Wirken des großen 
Plotin mit Hiftorifcher Verläßlichkeit ſchöpfen — fobald ex 
von Pythagoras redet, da foll er ftodblind gewejen fein, jo daß jeine 
Angaben feiner Widerlegung werth find, auch dann nicht, wenn jene 
oben angeführten ägyptologifcen Zeugen ihn bewahrheiten ? ? 

Für unferen vorliegenden Zweck werden wir hieraus eine Beſtä— 
tigung entnehmen, daß Porphyrius immerhin den Auf eines ausge— 
zeichneten Mannes und Gelehrten mit Grund genießt. Er hat ihn 
aber zu aller Zeit genoſſen, jelbit bei feinen Leidenfchaftlichft eingenom: . 
menen Gegnern. Co zählt ihn Euſebins (praep. Ev. 3 u. 9) zu den 
ausgezeichnetiten Bhilofophen; Cyrillus (contra Julianum lib. I.) be— 
zeugt den hohen Ruhm, deſſen er ſich erfreuet Habe; Auguſtinus (de 
eiv. D. 7, 25, 10, 10 :c.) nennt ihn den größten Vhrlofophen der 
Heiden und ftellt ihm über Plato: und das find doc) die Männer, die 
ihn, den Chriftenfeind, förmlich haſſen. Aber aud) Boẽthius, der Phi— 
loſoph, preiit feinen Scharffinn („intellectus acumen‘), dem er zu folgen 
ſich meist genöthigt fieht. Holftenius führt diefe Zeugen zu feinem 
Schutz and), da er feine berüchtigte Ehriftenfeindlichfeit gründlich ver— 
abjcheuet („eujus blasphemias et ipse toto animo detestor“), aber den- 
noch in ihm den ausgezeichneten Denfer hoch verejrt (ingenii vero 
praestantiam et philosophandi subtilitatem cum sanctissimis ec- 
clesiae scriptoribus summopere me admirari fateor ?). Aehnliche Ur- 
theile über Porphyrius und feine „goldenen Bücher“ finden ſich 
mehr in den Prologomenen zu der Ausgabe der „Apoche“ von Jakob 
van Rhoer, Utrecht 1767. Der alleden giebt es bis heute feine cor- 
recte Geſammtausgabe feiner Schriften, welche den Gebrauch derfelben 
erleichterte und verallgemeinerte; im Gegentheil, wie der neueſte Heraus— 
geber des obengenannten Werkes, Herr Nand?), in der Vorrede be- 
zeugt, find Porphyr's zahlreiche und vielieitige Schriften (opp. uber- 
rima et multiplieis doctrinae dotibus insignia), diefe Denfmale eines 
geiftvollen Wiannes (Porphyriani ingenii monumenta), nur in fo ver- 
nachläſſigtem Zuftande vorhanden, daß eine gute Gefammtausgabe ein 





2) Zeller, a. a. O. ©. 413. 
2) Luc. Holstenii Hamburgensis dissertatio da vita et scriptis 
Porphyrii philosophi. In der von ihm veranflalteten Ausgabe IZoo- 
yuvoov gWıLocogov Ilvdayocov Bios. Romae 1630. 8. 10 ff. 
®) Porphyrii philosophi Platoniei opuscula tria (vita Pythagorae, 
Apoche, ep. ad Marcellam) recognit Aug. Nauck. an 1860. 
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ſchweres, ein herkuliſches Werk ſei (arduum et Herculeum esse opus), 
an das ſich noch Niemand gewagt habe. 

Ein ſolcher Mann nun iſt Porphyr, mit dem wir uns näher 

beſchäftigen wollen. 

Wenn wir nun ihn in unſerem „Pythagoras“) BER und 
die Stimme im Magazin der Literatur des Auslandes fein Zeugniß ſchlecht— 
hin verwirft, jo verräth fie damit wenig hiftorifche Kritik. Wenn fie aber 
bemerft, „eine fritifche Vergleichung diefer fpäteren Zengniffe mit den 
freilich jehr vereinzelten und unzufammenhängenden Weberlieferungen 
derjenigen Schriftiteller, die der Zeit des Pythagoras näher ftanden, 
wird vermißt“ — fo ignorivt oder mißfennt fie unſere Hinweifung 
auf Röth's Nachweifung in feiner Abhandlung über die beziiglichen 
„uellenjchriften”.2) Hier zeigt gerade Nöth, daß er die Mängel 
des Porphyr als Neuplatonifers fehr wohl kennt, weift aber auch nad), 
warum und wiefern gerade Porphyr doc) eine gute hifto- 
riſche Quelle ift. Die Hauptſache bleibt immer die Anerfenntnif, daß 
Pythagoras nicht in den Propyläen eines original griechiſchen Kultus 
jteht, von den die Cage dies und das fabelt, Sondern daß er der Ver— 
mittler einer älteren hohen Kulturſtufe ift, dem fofort eine eigene Lite— 
ratur folgt, auf dem Plato wurzelt und dem Ariftoleles mehr als eme 
‚Schrift widmete, der zur Zeit des Porphyrius literarifc) und philo- 
jophifc der Hintergrumd der allgememen Bildung war und der feine 
Fegitimation übrigens aus der vorpypthagoreifchen Gefchichte des Drients 
enipfüngt, wovon die Stinme im „Magazin wie alle ihr verwandte 
freilich Schweigen. Doch, wer war denn eigentlich Porphyr, jo werden 
Diejenigen Leſer mit Necht fragen, die nicht zu den Gelehrten vom Yad) 
gehören. 


2. Sein Zeben. 

Porphyrins war von Gebert ein Tyrier, aus der Äyrifchen 
Hauptſtadt Tyrus felbft, wohl fchwerlich, wie Einige wollen, aus einem 
fleinen Orte bei Tyrus, aus Batanca, wenn darunter nicht das Ba— 
tanea Paleſtina's zu verftehen fer.) Sein ftehender Beiname ift „ver 
Tyrier“. Hier in Tyrus lebten wenigftens jeine Eltern, die den vor— 
nehmeren Ständen angehörten (marioss Ö2 0v% @amwor: Bunapius). 





) Ed. Balter, Pythagoras, der Weile von Samos, Ein Lebensbild, 
nah den neueften Forſchunzen bearbeitet, Mit einer Ueberſichtskarte. 
Nordhaufen, Ferd. Förftemann. 1868, | 

) Röth, Gefhichte der griechiſchen Philojophie, U. 266 ff. 

°) Vergl. Holstenius, diss, de vita Porphyr. u Zeller a,a O. V, 572f. 
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Er jelbft jagt in feinem „Leben Plotins“, daß er den Namen feines 
Vaters gehabt, nämlich Malchos, was im Syrifchen (und Hebrätfchen 
Melech) „König“ bedeutet, daher er bei griechiſch Screibenden 
Basıkzvs, bei lateinischen Schriftſtellern auch „Rex“ genannt wird, 
d. h. König. 

Den Namen Porphyrius erhielt ev erft von feinen Lehrer Yon- 
ginus. Dionyſius Caffins Longinus nämlich, ein Athenienfer, Schüler 
des Ammonius und des Philofophen Drigines, fand als Philoſoph 
und ſprachkundiger Gelehrter feiner Zeit in hohem Anfehen. Eunapius 
nennt ihn eine „Lebendige Bibliothek, ein wandelndes Muſeum“.) Diefer 
num war Lehrer des jungen Malchos, und weil das für griechiiche 
Ohren zu ſyriſch Hang, überjette Yonginus den Namen in Porphyrius, 
wie unſere deutſchen Gelehrten ſich vor Zeiten umgekehrt latiniſirten 
oder gräciſirten. Porphyra nämlich — lateiniſch purpura bedeutet 
im Griechiſchen die Purpurſchnecke und Purpurfarbe, und weil nun 
der Purpur vorzüglich ein Schmuck und Abzeichen der Könige war, 
ſo nannte Longinus ſeinen gleichberihmten Schüler Porphyrius und 
dieſer Name blieb. 

Man hat mit Sicherheit feſtgeſtellt, daß Porphyrius 232 oder 
233 n. Chr, geboren und daß er 301 oder bald nachher geſtorben iſt?) 
Die Einzelheiten feines Lebensganges find nicht in dent Grade befennt, _ 
daß fich fein Lebensbild deutlich entrollen ließe. Daß er in feiner 
Jugend Chriſt gewefen, ift eine unbegründete Annahme chriſtlicher 
Schriftiteller, die aus dieſer angeblichen Apoftafie feine Feindfchaft 
gegen das Chriſtenthum erklären zu müſſen meinten. Als dreißigjäh- 
iger Mann ging er von Athen nad) Rom und fchloß fich hier dem 
Plotinos an, deſſen Philoſophie für ihn entjcheidend wurde. Bon 
einer ſchweren Melancholie befallen, ging er hier mit dem Gedanken 
des Selbſtmordes um, wie er jelbft erzählt.) Plotin aber durd)- 
ſchaute jein Leiden, drang in ihn und fagte: das fei fein gejunder 
Geift, jondern Schwarze Galle, die ihm das eingebe; er folle vielmehr 
zur Erholung nad) Sizilien gehen. Und er ging (267) nad) Sizilien, 
nach Yılybaum zum Probos, jah aber den Plotin nicht wieder. Denn 
drei Jahre jpäter ftarb Plotin in Kampanien, *) Vorphyrius aber 
blieb noch längere Jahre in Sizilien, machte von dort aus Keifen 








1) BæAnoonunm Tıs Eun)vgog zar negınaorouv wovosior. Vita Porphyr. init, 
2% Seller 0. 6..2%..3,.9 573, 

3) Holstenius 1. 1. ©, 15 seq. 

I Seller O418 
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nach Starthago, Alerandrien, Tyrns und Athen,!) und fievelte erſt ſpäter 
wieder nad) Kom iiber. Erſt in veiferen Jahren vermählte er ſich mit 
einer finderreichen Wittwe Marcella, worüber feine nod) vorhandenen 
Briefe „an Marcella“ näheren Aufſchluß geben. Wegen feines Langen 
Aufenthaltes in Sizilien, wo er unter Anderem feine berühmten Bücher 
gegen das Chriſtenthum jchried, wird er aud) „der Sizilier“ genannt. 
In Nom ftand er in hohem Anfehen und eines feiner legten Werke 
joll Plotin’s Leben gewefen fein, das er als fiebzigjähriger Greis ge- 
ichrieben. Auch Eunapius berichtet, daß er in Nom geftorben jet.) 

Sein Leben füllt alfo in die Kegierungszeit der römischen Kaifer 
Mariminus bi8 Dioclettan. 

Wir fragen aber nicht mehr darnad), welcherlei Verzierungen die 
ftandesmäßige Sänfte Haben muß, in der man am Hofe Heliogabal’s 
erfcheinen durfte; die meiften jener Unholde und Gößen, die man 
römische Kaiſer nenut, find uns gleichgültig geworden, aber die ftillen 
Gedanfengänge der Denker, die WProphetieen veligtöfer Herzen, die 
mühſamen Arbeiten ernfter Forſcher von damals find nod) heute von 
hohem Intereſſe, dem fie find ein Theil des Stroms, der die kom— 
menden Jahrhunderte und durch fie hindurch noch die Gegenwart be- 
fruchtete. | 

Diefe geiftige Bewegung der Zeit wird, wie in allen Kultur- 
perioden vorzugsweiſe durch Religion und Philoſophie, dur Kunft 

und Wiſſenſchaften hervorgebracht und charafterifirt. 

| Die ältere philologifche Schule unferer Tage geht bei der Be— 
trachtung diefer Dinge jener Zeiten don der Vorausſetzung aus, daR 
das Griechenthum eine weſentlich originale Neufchöpfung fei. Diefe 
Anficht entfpricht aber weder der inneren Natur diejes Kulturzweiges 
noch den umviderleglichen Zeugniffen der Gefchichte. Die neuere hifto- 
riſch-kritiſche Schule erfennt vielmehr in Indien und Aegypten ven 
Quellenſtrom unferer menfchheitlichen Cultur, in welchen dann das 
Griechenthum als eim in jeder Hinficht verftändlicher Theil ſich einveiht. 
Wie die griehifchen Götter dann gleich Blumen erjcheinen, die aus 
dent fpftentatifch gebundenen Strauß ägyptiſcher Ideen ſich los machen 
und langſam umgeftalten im Glauben des Volkes, jo transpirirt nicht 
nur die allgemeine orientalifche Kultur nad) Griechenland, befruchtend 

und befruchtet weiter wachſend, fondern insbefondere der ideelle Gehalt 
der philofophifchen Eultur geht durd) Pythagoras und die Pythago- 


1) Holstenius, 1. 1. pag. 17. 
2) Holstenius, 1. 1. pag. 18, de Röhr, Proleg. 
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räer nad) dem Abendland über, bildet in der Gefchichte der griechifchen 
Philoſophie, aud) im Plato und Ariftoteles, den durchklingenden Grund— 
ton, wenn auch im Einzelnen nod) fo eigenthümliche Melodien ſich 
loslöjen. 

Co fommt es, daß nit nur in allen griechiſchen Philofophen 
neben fpezififch griechischen oder individuell eigenthümlichen Elementen 
die Goldader des ferneren Morgenlandes nachweisbar zu Tage tritt, 
jondern der vermeintlich blos jagenhafte Pythagoras tritt als Geiſtes— 
und Pebensrichtung zeitweife überwiegend hervor. Dies war denn be- 
fonders im „Neupythagoreismus und feiner paläftinefifchen Verzwei— 
gung des Eſſenismus der Fall, bis allmälig das Chriftenthun Alles 
in fein Strombett iüberleitet. 

Nur fo erklärt es fich, daß der „Platoniker“ Plutardh, einer der 
einflußreichften Geifter feiner Zeit, mehr Pothagoräer ift, als Plato- 
nifer, und felbft Zeller weiß das Räthſel nur dadurd) zut erklären, daß 
„ſchon ter urjprünglide Platonismus ſich vielfad) an pythagoröiſche 
Darftellungen angefchloffen hatte.) Nur jo konnte der Neuplatonis- 
mus zu feinen Hauptvertretern Männer zählen, die wie Porphyrius 
im Plato, Ariftoteles und Pythagoras gleich jehr heimisch, in der Praxis 
des Lebens vor Allen für den letzteren Partei nahmen. 

Was aud) war Fir ernfte Männer in jener traurigen Zeit natür- 
licher, als die8? Rom zur Zeit des Porphyrius ift das Sybaris zur 
Zeit des Pythagoras.?) Beide Städte eilten ihrem Untergange durd) 
fittlichen Nuin entgegen: beide Männer warfen fi) dem vernichtenden 
Strom entgegen, un dev Menjchheit Kern und Heil zu retten, jener 
als Meifter, dieſer als ſpät geborener Jünger. 

Porphyrius entwidelte eine enorme Thätigkeit, die fein Nerven— 
ſyſtem vorübergehend in franfhafte Spannung verſetzte und fein Ge- 
müth in verzweifelnde Lage. Aber er fand fich wieder, ex genas, er 
arbeitete weiter bis in fein Hohes Alter, wenn auch nicht dem Pytha- - 
goras gleich, dod) ihm ähnlich im Verhältniß einer ſchnelllebigeren Welt. 

Seine Werke, wenn fie alle erhalten wären, würden eine hübſche 
Bibliothef bilden. Holftenius Handelt von ihnen in fünf Capiteln; 
fie find grammatifchen, proſodiſchen, philologifchen, rhetoriſchen, dialec- 
tifchen, muſikaliſchen, mathematifchen, pHilofophifchen, ethifchen, phyſi— 
faltifichen, theologischen, theurgifchen, hiſtoriſchen, religiöfen und pole- 
miſchen Inhalts. Porphyrius ift ein Enchelopädift feiner Zeit, aber 


1): Zeller, 0..0.8.,:3,,9, 141, 
?) Balber, Pythagoras, ©, 60, ff. 
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entgegengeſetzter Art, als ſeine franzöſiſchen Epigonen. Zu ſeinen 
intereſſanteſten Büchern gehören die Biographieen des Pythagoras und 
ſeines unmittelbaren Meiſters Plotin, als deſſen treuer Interpret er 
ſich giebt. Am bekannteſten in weiten Kreiſen iſt er aber als „Chriſten— 
feind“) weil ev nämlich fünfzehn Bücher „gegen die Chriſten“ ſchrieb?), 
welche ung leider nur in Bruchftüden erhalten find.) Der Bann, 
der deshalb nachmals auf ihm ruhete, het zum Untergang feiner meiften 
Werke geführt, doch vermochte er nicht, feinen Ruhm zu verdunfeln, 


3. Seine Philofophie. 

Porphyrius gehörte vor allen Dingen nicht zu der Unzahl fälfd)- 
lich fogenannter Philofophen, die man ſchon im Alterthum richtiger 
Sophiften nannte, fondern zu den ächten Jüngern der Weisheitsliebe, 
deren Bater und Meifter Pothagoras war.) In Athen von dem 
unabhängigen Forjcher Yonginus in das Studium eingeführt, hatte er 
fih in feinen früheren Jahren mehr einem Eklekticismus hingegeben, 
der erft mit feiner Ueberfiedlung nad) Non zu einem Abſchluß dadurd) 
kam, daß er fi) ganz dem Plotinus anſchloß. 

Plotinus (204— 270), das anerkannte Haupt der jogenannten 
neuplatonischen Schule, war von Geburt ein Aegypter, Hatte in 
Alerandrien feine Studien gemacht, wo er ein Schüler des Ammontus 
Saccas war, den man aud) den Stifter des Neuplatonismus nennt. 
Um das Jahr 244 ging er nad) Nom md trat hier als Lehrer auf. 
In diefen drei Männern liegt etwas ſehr Verwandtes. 

Ammonius, der Taglöhner-Sohn, hatte dem Chriftusgott zu 
Gunſten der griechifchen Götter entfagt und Huldigte einem philofo- 
phifchen Synfretismus, der das Unterfcheidende überſah und das Ge— 
meinjfame mit originaler Naivität erfaßte. Es fcheint, daß ſein 
Hauptverdienft in der ungewöhnlichen Macht feiner Perſönlichkeit und 
in der Art feines Philofophirens gelegen hat. Wie Pythagoras bei 
jeiner mathematischen Entdeckung, fo foll Plotin gerufen haben, als 
er ihn gefunden?) Sie waren alfo fympathifche Naturen und wie 
Ammonius eine religiöje Philojophie der That und einer Art indi- 





) THopyvoros 6 TWv yoıorıeyoy Trok&uıos. Suidas. 

2) Kere yoıstıavov Aoyoı 15, 

3) Siehe Holstenius 1. 1. Cap. 10, wo ihr Inhalt aus Ueberbleib: 
jeln näher mitgetheilt wird. 

+) Vergl. Balker, Pythagoras, ©. 49. 

5) Wie er ihn das erfte mal aehört, joll ev gejagt haben: roüror 
2&nrovv! d. h. „den habe ich gefucht!“ Zeller a a. D. 3,2, 398. 
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vidueller Offenbarung vertritt, fo auch Plotin, jener der Stifter, diefer 
der Meifter des Neuplatonismus, und wir dirfen gleich Hinzufügen, 
wie Porphyrius fein geweihetiter Interpret. 

Plotinus nämlich unterfcheidet in platonifcher Weiſe eine ſinn— 
(iche und überfinnliche Welt, mit leßterer beginnt ihm die Philo- 
jophie; mit ihr Eins zu werden ift der Seele myſtiſche Sehnſucht. 
Die Sinnenwelt ift ihr Gegenfaß und Spiegel, und aus ihr zurück zu 
gelangen, ift die Aufgabe des Lebens. In diefen Angeln bewegt fi) 
alle wahre Philofophie: und wenn man im unſerer Zeit „das Chrift- 
liche in Plato“ meinte nachweifen zu können, fo iſt Plotinus es, dev 
es vermittelt; Hiftorifcher freilich würde man fi) ausdrüden, wenn 
man jagte: dies war die Weisheit des Pythagoras, die Plato, Plo— 
tin und ſpäter chriftliche Theofophen, jeder in feiner Weiſe eultivirten. 
In Plotin aber war es wieder die originale Selbſtkraft, die diefe 
Ideen entwidelte und befebte, unterjtütst von reichen Wifjen und durch 
hellenifchen Geift noch vor trübfeliger Astefe glüclic) bewahrt. Vor— 
trefflich Scheint uns Zeller ihn zu zeichnen, wenn ev von ihm fagt:') 
„Sr hatte diefen Erfolg (nämlich feiner Vorträge in Nom, die fid) 
der Theilnahme bis in die höchften Kreife erfreuten) nicht blos dem 
Umfang feines Wifjens, der Originalität und Bedeutung feiner Ge— 
danfen, der geſchickten und angenehmen Art feines Unterrichts, jondern 
auch feiner gediegenen, vertrauenerwedenden Perfönlichkeit, den fitt- 
fihen Ernſt und der religiöfen Weihe zu danfen, die fich im feiner 
ganzen Erfcheinung ausſprach. Die Neinheit feines Charakters, die 
hohe Begeifterung, von der er fich erfüllt zeigte, der überrafchende 
Scharfblid, mit dem er die Menfchen durchfchauete, die Enthal- 
tungen, die er nad) pythagoreifhenm Borgange mit al- 
ler Strenge beobachtete, — alle diefe Züge machten einen 
jolden Eindruck auf feine Umgebung, daß felbft feine nächften Freunde 
jich) ihm nur mut verehrungspoller Schen zu nahen wagten und aud) 
das Außerordentlichſte bei ihm nicht unglaublich finden — — 
ſtarb 270 auf feinem Landſitz im Campanien. 

Eines jolhen Mannes berühmtefter Schüler war Borphyrius. 
Er wurde e8, nachdem er umter eines Longinus Führung zum Marne 
gereift war. Er hätte wie Plotin mit Bezug auf Ammonius, fo als 
er nad) Rom kam, beim erften Hören des Plotin jagen fünnen: ‘Die- 
jer iſt's, den ich fuchte! So wurde er nicht nur fein Schüler und 
print, jolcher hatte Plotin ja fehr Diele, jelbft der Kaiſer Gallien 
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und defjen Gemahlin gehörten zu ihnen, fondern ev ward, feiner ganzen 
Anlagenad) gleichſam dazu gejchaffen, fein Biograph und Interpret. 

Wir begannen oben mit den competenten Urtheilen iiber ihn und 
jehen num, in welchen: Hiftorifchen Zufammenhange diefer Mann jo 
groß dafteht Er felbit ift der lebendige Neuplatonismus, und wie 
Harafterifirt ſich dieſer? 

Nach Porphyrs lichtvoller Darſtellung des änigmatiſch dunklen 
Plotin liegt des Menfhen Aufgabe in feinem fittliden 
Leben. Alles Wilfen verhält fih dazu wie Mittel zum Zweck. 
Der Geift ift das ausschließliche Weltprinzip, die Materie ift erft 
aus ihm hervorgegangen; aber-in dieſem thatfächlichen Dualismus 
befteht die Welt. Aber fie fteht ſich nicht mehr platonifch, im Gegen- 
jaß, gegenitber, ſondern eben plotiniſch als Emanation, wenn er 
aud) feine materielle Entanation zugiebt Das Urwefen der Welt — 
der Amoun — (TO Ev) — offenbart ſich nämlich in der überſinnlichen 
Welt, indem es fi zum ‚Denken in veinen Gedanken entfaltet (vovs) 
mit den zwei ausfchließlichen Kategorien des Denkens (voyaıs, zirnorc) 
und des Seins (ovoie), und als Seele (wuzn) und zwar als himm— 
fifche [ovoevie Ayoodırn] und als irdiiche (pvors, wuyn devreo« 
in welcher Tetteren die Menge der Einzeljeelen enthalten gedacht wird) 
fich) zum Sinnlichen hinneigt, nicht zwar fraft eines perfönlichen Wil- 
(eng — welcher der Gottheit als Abſolutem in feiner Weiſe zukommt, — 
fondern unwillfürlic) Fraft jeiner Natur. Wie die Stoa einen 
jubftantiellen, fo lehrt der Plotinismus einen dynamiſchen Pantheis- 
mus, fo jedoch, daß das Eine zwar in Allen aber durd) Alles wirkt, 
alfo immer gleichfam der Theil auf den Theil nad) geiftiger Cau— 
falität. In Allem aber wird die Einheit feitgehalten und darum 
dieſe überfinnliche Welt zwar als Raum und Zeit erzeugend aber als 
über diefen erhaben angenonmten, | 

In der weiteren Ableitung nun dev Erfcheinungswelt aus jenem ' 
Ueberfinnlichen, des Unvollkommenen aus dem Bollfommenen, ergiebt 
fich, daß jene nicht nur eine Scheinwelt ift, wie Plato gelehrt hatte, 
fondern eine böſe Welt; denn wie der Strahl vom Lichtguell fich 
entfernend endlich in Finfternig übergeht, jo das aus dem abjolut 
Guten fi) Entfernende in das Böſe! Die Keimformen alles Lebens 
fommen aus der Seele, alfo aus der jenfeitigen Welt, und dieje ver- 
ändert ſich nicht durch deren Abgabe. Aber das Erzeugte ift immer 
unvollfommener als das Erzeugende. Je vollkommener in fid) ein Weſen 
ift, defto mehr wendet ſichs dem Erzeuger, der Gottheit zu, je um- 
vollfommener, defto mehr neigt c8 zum rzeugten, zur Welt des - 
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Scheines (orEonors). Die jenfeitige Welt ift alfo ohne Sünde, nur 
die weiter getheilten Subftanzen (usoızaı vrooreseıe) fünnen ab- 
wärts finfen in Untreue (eruorie). Die Seele iſt aber im Körper 
wieder nicht fubftantiell, fondern dynamisch, und erzeugt aus ſich —- 
je nad) dem Grade ihrer Herabneigung — Kräfte, — gleichjam 
eine zweite Scele — eine andere Natur — durd) die fie mit dent 
Körper ſich näher verbindet. 

Aus diefen Grundzügen dev Neuplatonifchen Philofophie ergeben 
fic) die Antworten auf alle fecundären Tragen von felbft. 

Die Seele hat die Grundbeſtimmungen (Aoyor) der Dinge in 
ſich feleft, und die Wahrnehmung entfteht durch Anregung derjelben 
von außen, das Denfen aber durch Einkehr im fich felbft. Der 
göttliche Geift (vovs) ift friilich der Alles wirkende, aber nur, indem 
er die Scele ihrer Natur gemäß in Thätigkeit fegt: die Erinnerung 
ift die Leichtigkeit VBorftellungen wieder zu erzeugen. Die Willens: 
freiheit der präeriftivenden Seele ift, wie bei allen PBlatonifern, ein 
Hauptpunft und die Schuld des Böfen Liegt daher in ihr, nicht un 
der Sphäre des Leiblichen. Die platonifch - ariftotelifche Lehre von 
den Theilen der Seele bildet er fort zu verfchiedenen Wirkungs— 
arten der Einen Seele, nämlich) das unmittelbare Erfennen, die In— 
duction (vovc), das mittelbare Erkennen oder das discurfive Denken 
(Öievote) und mittelft der Sinne die Vorſtellungskraft (gavraorızor) 
und durch die Sinneswerkzeuge unmittelbar das Gefühl (aiod';rızor). 
Die Thierfeelen find nad) Porphyr von den Menfchenfeclen der Art 
nad) verfchieden. Nach Plato und Plotin gehen Menfchenfeelen in 
Thierleiber über, nad) Porphyr aus obigem Grunde nit. Seine 
Seelenwanderung bezieht fich auf menfchliche Körper allein. Die prä- 
eriftivende Seele ift im Firfternhimmel — ganz ägyptiſch gedacht — 
fteigt durch die Planetenſphäre hernieder, im der fie fic) mit einem 
pneumatifchen Leibe umkleidet, und ebenfo fehrt fie ſchließlich dorthin 
zurück nad) dem Maße ihrer ureigenen Reinheit, aber fie bleibt im- 
mer in ihrer Art, fie wird nie höherer Art, fie wird nicht Gott. 
Hierauf beruht dann feine ascetiſche Ethif und feine Religiofität, 
wie wir fie weiter unten näher werden feinen lernen, aber aud) feine 
„Feindſchaft“ gegen das Chriftenthum, denn während er Jeſus fehr 
hoch ftellt, ift ihm die Bergötterung Yefu ein Greuel.“ 


4. Die Apoche. 


Unter feinen außerordentlich zahlveichen Schriften ift eine, welche 
befonders geeignet ift, das Sittengemälde diefer Denkweiſe des Alter- 
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thums uns vorzuführen und die vielſeitigſten Intereſſen anzuregen— 
Dies iſt die Schrift über die Apoche oder Enthaltung vom Genuß 
der Thiere!) oder wie es Plutarch, ex felbft, und Viele e8 zu nennen 
gewohnt waren, das Buch gegen die Sarfophagie, das Fleifchefien. 
Plotin und feine Schule folgten, wie fchon bemerkt, der pythagoreiſchen 
Lebensweife ganz ftreng. Insbeſondere war der Meifter felbft von 
äußerſter Mäßigfeit iiberhaupt, enthielt fich des Thiergenuſſes unbedingt 
und weigerte ſich auch, als er frank war, die Latwerge Theriak ?) zu 
nehmen. Während nun Porphyrius früher — in Athen — Fleiſch— 
eſſer geweſen und fi) erſt als Schüler Plotin's von der Sarcophagie 
abgewendet hatte, waren umgekehrt wohl einige Schüler des Plotin 
nach deſſen Tode von der reinen Lebensweiſe abgefallen, insbeſondere 
ſein Freund Firmus Caſtricius in Rom. Hiervon benachrichtigt, 
ſchrieb er in Sizilien, alſo jedenfalls in ſeinem höheren Lebensalter, 
unſer Buch, etwa alſo in der Zeit zwiſchen 270 und 300 — alſo 
wohl unter Diocletian. 

Die bisherigen Ausgaben dieſes Werkes wimmelten von Fehlern. 
Es war ſicher auch ſchon ein „ſchweres, herkuliſches Werk“, einige 
Bücher des Porphyr in griechiſchem Texte klar zu ſtellen, wie Herr 
Nauck in ſeiner Teubner'ſchen Handausgabe 1860 gethan hat. Durch 
ſein Verdienſt ſind einige Bücher Porphyr's, welche heute beſonderes 
Intereſſe erregen können (qui maxime publici saporis esse videntur) 
zugänglicher geworden, nämlich das Leben des Pythagoras, die Apoche 
und die Briefe an Marcella, welche drei in diefer guten und billigen _ 
griechischen Handausgabe Nauck's zuſammengefaßt find. 

Da nun aber eine deutfche Ueberfegung der Apoche noch nicht 
vorhanden ift, ſchien es nützlich, gerade diefes Werk zur übertragen. 
Denn je mehr man ein Zeitalter, eine Geiftesrichtung, eine Epoche der 
Menschheit in ihrem Detail betrachtet, vefto interefjanter wird 
fie und ihre Irrthümer feſſeln ung oft noch mehr als ihre Wahrheiten. 
Durch feine Pſychologie mußte Borphyrius in unlöslihen 
Kampf mit dem ChriftentdHume, durch den Begetariants- 
mug in abfoluten Gegenſatz zum heidniſchen Opferthume 
fommen, und wenn die Weltftadt Nom ihn einft gern ge- 
hört und ein Kaiferpaar ihn hoch verehrt hat, jo mögen 
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auch thierifchen Stoffen, das vom alten Mediein-Aberglauben als — 
mittel geprieſen wurde. 
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auch wir wohl gern einmal uns im Geifte zu [einen Füßen 
feßen, wäre es aud nur, um im Spiegel feines Wortes 
das innere Triebwerf des damaligen Zeitgeiftes zu be- 
obadteır. 

Freunde der natürlichen Lebensweife werden daber Gelegenheit 
haben, zu fegen, wie die Beweggründe unferes menſchlichen Thuns oft 
nod) viel wichtiger find, als die That jelbft, denn diefe wird nach Maß— 
gabe jener bald verdammt, bald in den Himmel gehoben, bald verfannt 
und vergefjen, bald mit finniger Bewunderung verehrt. Darum wird 
unfere Erinnerung an Porphyr's Apoche unter Anderm aud) ein Bei- 
trag zur Geſchichte des Vegetarianismus fein, von welchem 
manche recht gelehrten Leute unſerer Zeit weiter nichts zu wiſſen 
ſcheinen, als daß es ein fomifcher Einfall oder Liebhaberei einiger heu- 
tigen Sonderlinge jet. 

Was den Titel der Schrift betrifft, jo it es ſchwer, diefen im 
Sinne des Verſaſſers treffend kurz und deutjch wiederzugeben. Wört— 
lich überſetzt heißt er: „Die Enthaltung von befeelten Weſen“. Tas 
klingt unferem Ohr aber jo fremd, fo dunkel, während das griechiſche 
Titelwort ein fehr gemeinderftändliches war und die Enthaltung vom 
Fleiſcheſſen bedeutete. Wollten wir jedod) fo überfesen, fo wilden 
wir dod) den Gedanken ſeiner eigenthümlichen Sphäre entziehen und 
in eine blos diätetifche Frage herabziehen, die e8 zwar aud) ift, aber 
nur zu einem Theile Die Frage über das Thieretödten zum Zweck 
des Berzehrens iſt e8, um die e8 ſich Handelt, und zwar in ihren mora- 
liſchen und phyfiologifchen Beziehungen, nad) Maßgabe der damaligen 
Weltanfchanung. Wir hätten den negativen Titel vielleicht in den pofi- 
tiven „über die Frugalität“ verwandeln fünnen; aber aud) dies Wort, 
abgefehen, daß es fein deutsches iſt, hat feine ursprüngliche Bedeutung, 
nämlich das Leben des Menfchen von Früchten, verloren und die der 
Mäßigkeit angenommen, welche den imterfcheidenden Gedanken nicht 
berührt. | 

Unter diefen Umftänden Haben wir im Titel den einfachten Aus— 
drud gewählt, dev es wenigſtens ofjen läßt, dabei das Nichtige, das 
heißt das von Porphyr dabei Gedachte zu denken. Die Lektüre des 
‚Buches felbft kann erſt das Bewußtfein des richtigen Inhalts fchaffen. 

Die carnivoren Sophiften werden nicht ermangeln, dies Bud) zu 
ihren Gunſten auszubeuten, indem fie uns zeigen werden, aus welchen 
abergläubifchen Beweggriinden die Leute im Alterthum ſich des Fleiſch— 
genufjes enthalten haben. Das ift eben die grobe Zäufchung, durd) 
welche die Wahrheit in diefer Sache für die Welt fo fehr durd) die 
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Leidenſchaft der Menfchen verdunfelt worden iſt. Wem in ihnen der 
Sinn für Edleres noch nicht erftorben ift, fo mögen fie ihr Auge 
aud) fiir jene anderen Motive aufjchlagen, die ihnen in dieſem Buche 
vielfach mit befchämender und hoffentlid) iberzeugender Kraft entgegen 
treten werden. 

Freilich ift ein Theil der Zeitgenofjen foweit gefommen, daß ihre 
ganze Religion und PBhilofophie in dem Gedanken aufgeht: „wenn id) 
nicht mehr Fleiſch effen ſollte, möchte ich auch nicht mehr leben.” Nun, 
wer aus Unkenntniß jo weit füme, den könnten wir wohl nod) ver- 
jtehen umd beflagen, wer aber zurechnungsfähig zu diefem Satz fid) 
befennt, mit dem hört allerdings unfer Verſtändniß auf, denn wie der 
alte Cato gejagt hat: „es iſt ſchwer, mit Bäuchen zur veden, die feine 
Dhren haben‘, und nicht leicht ift es, von der Angel des Fleiſchgenuſſes, 
die fich tief in Liifternheit eingehäfelt hat, wieder loszufommen, wie Plu— 
tarch (oder ein Späterer) hinzufügt.!) 

Der Unbefangene jeder Art aber wird mit tiefem Intereſſe hin- 
einjchanen im die wunderbaren Irrſale des Menſchengeſchlechts, die in 
diefer Schrift fich ſpiegeln, und wid, Wahrheit und Irrthum tren“ 
nend, nicht ohne große Förderung feiner jelbft dies Bud; eines alten 
Weifen aus der Hand legen. 


9. Widmung. 


In Stelle einer eigenen Widmung können wir es uns ſchließlich 
nicht verfagen die poctifche Dedifation, jo weit fie die Eadje betrifft, 
hiev wieder zu geben, mit welcher ein früherer Herausgeber des griechi- 
fchen Textes, Jakob van Rhoer in Deventer, 1767 jein Werk den 
rechtsgelehrten und medizinischen Intelligenzen und Vorfländen dieſer 
Stadt gewidmet hat. Er leitet jein Werf, dem die lateinifche Ueber- 
feßung des Telicianus und ein Kommentar beigefügt ift, mit einer An— 
ſprache an die Proceres in lateiniſchen Leichtfliegenden Diftichen ein, 
die ſich ohngefähr wiedergeben lafjen, wie folgt: 

Edele Herren, vergönnt mir die Wahrheit offen zu jagen: 

MWilderes als ung felbft giebt e8 auf Erden nicht mehr! 

Nichts ift ficher annoc) vor uns und unfern Verbrechen, 

Alles flüchtet vor uns, fürdtet nur Raub und Betrug. 
5 Alles was lebet im Meer, was Himmel und Erde hervorbringt, 
Keicht nun bald nicht mehr aus unſre Begierden zu ſtill'n. 
Weh ums! Wo foll hinaus des Leibes gierige Wolluft 
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Und des Gaumens Begehr unſer Geſchlecht denn nod) ziehn ? 
Co nicht war einftmals das Bild der Erde in bejjeren. Zeiten: 
10 Einſt, als der Boden nod) jung, war and) die Menfchheit noch gut. 
Pang war das Leben und ſchön damals dem ganzen Gejclechte, 
Und von unfchuldigen Blut, war e8 nod) nimmer befledt. 
Noch Fein Spaten und Pflug zwang damals der Erde die Frucht ab; 
Alles gab fie von ſelbſt, Huldigend ung, ihren Herrn! 
15 Das war die goldene Zeit, wohl werth eines Königs Saturnus: 
ehe jie mußte vergehn, unſer Verbrechen gebot's! 
Da kam die jilberne Zeit, doch ad), wer unjeren Sitten 
„Rechnung tragen“ gelernt hält fie für goldene noch! 
Denn den Göttern zwar fiel da fo manches geopferte Thier ſchon, 
20 Doch auf den menjchlichen Tiſch — nein! das war fchenglicher 
| | Greul. 
Ach! Ein eiſern Geſchlecht ſind wir nun und dem gierigen Magen 
Und dem Zungengelüſt fällt nun das Alles anheim! | 
Was hat der Stier Div gethan, das nur allzugeduldige Zugthier, 
Diefes trene Gefchöpf — was hat der Stier Dir gethan? 
25 Was hat verbrochen die wollige Heerde? Zum Schuge der Menjchen 
Iſt fie vorhanden! Was that Div denn das fanfte Geſchöpf? 
Doch Dir genüget c8 nicht zu tödten das mächtige Hornthier; 
Ah, in des Kälbchens Geblüt tauchſt Dur den graufamen Stahl! 
Ja von dem Euter der Mutter fogar mit Mörderhänden, 
30 Reißeſt Du, graufamer Menſch, weg das unſchuldige Lamm! 
Ja, das junge Geſchöpf, im Eie noch ungeboren 
Ruhend, es muß in den Tod, daß es Dir fülle den Leib! 
Wahrlich fo Lebt nicht einmal der wilde gätuliſche Löwe, 
Noc im Armerienland treibt es das Tiegerthier fo! 
35 Lebt doch im Wald’ und in Flur das Wild von grünen Gewächfen 
Aber den blutigen Fraß — nimmer entfchließt ſich's dazu! 
Und das wildefte Wild, von Natur gewiefen an Blutkoft, 
Seht, das verjchonet denn doch alle die Früchte der Flur! 
Und der zur Norm ift geſetzt an die Spitze der irdiſchen Schöpfung, 
40 Er mu allein, der Menfch, ift es, der — Alles verfchlingt! 
Könnte da8 Vorbild doch der Thierwelt ihn nun befehren, 
Diele belehren ihn ja milder und frömmer zur fein. 
Mögen die Raben zur Jagd ausfliegen und hungrige Geier, 
Sanftes Täubchen du fragft nur nad) der Eeres allein. 
45 Mögen die gierigen Wolf’ und der Bär fich fätt’gen am Fleiſchfraß, 
Siehe das Reh und das Lanım weidet auf blumiger Flur. 
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Meine nur nicht, daß die Stärke des Thiers von dem 
Blutgenuß ſtamme: 
Und von Kräutern und Graß lebe ein ſchwaches 
Geſchlecht. 
Was in der Welt iſt muthiger wohl als der ſpornige Kampfbahn? 
Oder was ſtrotzet voll Kraft mehr als im Kampfe das Roß? 
Halt frugales Mahl für gemeinere Leute nur 
paſſend, 
Aber für Helden und Herrn zieme ſich blutige Koſt! 
Schlichteres Mahl gab es nicht als einſt an des Kurius Tiſche, 
Aber mit mächtiger Hand trieb er die Könige aus! 
Rüben kochte zum Mahl ſich der edle Fabricius, aber 
Niemand hat ihn beſiegt, weder mit Waffen noch Gold! 
Doch was weil' ich dabei, die alten Quiriten zu preiſen, 
Bietet das Vaterland nicht Namen von ähnlichem Klang? 
Aechte Bataver einſt war't Ihr ohne Furcht und vol Mannskraſt, 
Als Ihr an Sitte noch ſchlicht, ſchlicht im Genuſſe noch war't, 
Als es kein Ruhm noch war, die gewuchtigen Humpen zu leeren, 
Aber in Achtung ſtand einfacher Tiſch noch und Tranf! 
Indien jandte noch nicht die verderblichen Gifte und Düfte, 
Die wir thöricht genug taufchen mit heimischen ut 
Thor Du, der Du beflagft die ſich mehrenden Krank— 
heitsformen: 
Trägſt bei dem prunfenden Mahl ſie Dir ja jelber 
| doch auf. 
„Leb' wie Du willft“, ſprichſt Du, „wir müſſen die Erde beherrichen, 
Alles im Leben muß fich richten nad) unſerm Geſetz!“ 
Alfo Schmeicheln wir uns in ungemeſſenem Stolze, 
Dünken ung wunder wie hod) über der Alten Gejchlecht! 
Und doch, wollteſt Du dies mit den heutigen Menſchen vergleichen, 
Neicher ſteht es an Glanz ftrahlender Namen vor Dir! 
Stark fi wiffen als Feind, umbringen den-ſchwä- 
cheren Gegner, 
Ueben brutale Gewalt, Schwelgen im Ruhme der 
Macht: 
Niederer Seelen Genuß iſt das und die Sklaven des 
Bauches 
Halten in ihrem Verderb ſolches für heiliges Recht! 
Sieh’ Div den Landmann an! Mit der Koſt, der harten, zufrieden, 
Trägt er der Arbeit Laſt dauernd und leichter als Du! 
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Und wer immer in ſich des göttlichen Urjprungs Kraft weiß 
Und aus dem Staube fein Haupt höher mit Freuden erhebt: 
Ihm vor Allen geziemt’s, was Yeib und Geele vergiftet, 
Mader zu flieh’n, und den Schmutz niederen Lebens zu ſcheu'n! 
Das war die edele Kunft, die unfern Porphyrius adelt 
Und mit der er den Freund einft zu gewinnen gejucht! 
Hält das Jemand für Traum, den ein Ungeweihter geträumt hat, 
Wird er des Denkers Schrift ohne Vertrauen beſeh'n. 
Aber wer kennt nicht den Mann, den heil’gen Propheten, der 
einstmals 
ur von Heufchreden und vom Manna der Wiifte gelebt ? 
Und wer weiß nicht, wie einft die Mahle der erjten Chrijten 
Heilige Mahle und fern waren von Gaftronomie ? 
Doch was preife ic) annoch, was der That Euch am Ende nicht 
| werth fcheint ? 
Hängt doc) leider von mir diefe Entfcheidung nicht ab! 
Ständ' es allein bei mir, ha, wie wollt’ ich die Welt — ver— 
wandeln, 
Wollte ſelber ſo ſtreng leben nach dieſem Geſetz! 

Ganz zufrieden mit dem, was ſo reich das Vaterland ſpendet, 
Wär' ein „bataviſcher Tiſch“ mir ein erwünſchter Genuß. 
Nicht mehr reizten uns dann die Güter von Oſten und Weſten, 
Die als Speiſ' und Gewürz heute der Schlemmer bedarf. 

Denn der ewige Gott hat die Zonen und Lande der Erde 
Bald durch hohes Gebirg, bald durch die Ströme getheilt, 
Daß ein jegliches Volk mag wohnen in eigenen Grenzen, 
Gern zufrieden mit dem, was ihm der Boden erzeugt. 
Was das auch ſei! Wir loben die Alten und freu'n uns des 
Lebens, 
Das uns Sterblichen gab Gott und ein gütig Gefchid. 
Ihr jedoch, Väter der Stadt, hochedele Herren, empfanget 
Dies mein bejcheidenes Wort, meiner Gefinnungen Pfand! ' 
Scheint es vielleicht zu gering, nicht werth fo gefeierten Namens ? 
Mag mein Malchos felbft mir dann DBertheidiger fein! 
Edler Klearch! Mehr als der Pomp magnefifcher Opfer 
Salt den Göttern Dein Weihrauch aus ehrlicher Hand! 
Klein war der Ader, den Dofimos baut, und flein war fein Opfer: 
Aber willfonmener war’s als Hefatomben dent Gott! 
Alſo verjaget auch Ihr wohl Euere Gunſt nicht dem Manne, 


Der in der alten Welt zu den gelehrteften zählt. 
Balker, Porphyrius— 
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115 Schirmet Ihr ihn, ſo ſchirmt Ihr die Kunſt und die Wiſſen— 
| ſchaft alfo, 
Daß Ihr der Väter Ruhm wahret dem fünft’gen Gefchlecht! 
an geht der Verfaſſer anf die fpeciellen Verhältniffe von De- 
venter über, hoffend, daß diefe Stadt aud) jeßt ihres alten Ruhmes, 
eine Lichtträgerin in der Finſterniß zu fein, ſich würdig erweifen werde. 
Das war vor hundert Yahren ! | 


6. Ueberſicht des Zuhalts. 
Erftes Bud. (Die Apoche überhaupt.) 


Sinleitung. (Kap. 1—3.) Einwürfe der Stoifer und Peri— 
patetifev (4— 6); der Epifuräer (7—12). Gewöhnliche Einwände, 
wie fie ber Klodius, Heraflid, Hermachos, bei Stoifern und Peri— 
patetifern md im Munde dev Umgebung feines Freundes gefunden 
werden (13— 26). 

Uebergang zur Widerlegung. (Kap. 26 Schluß bis 29.) 
Sarfaftifche Kritif der Zeit und ihres Gegenfates (27). Mit went 
das Thema zu verhandelt ift. Selbftprüfung (28). Göttlichfeit der 
Aufgabe und das Begliidende ihrer Löſung (29). 

Abhandlung. (Kap. 30—56.) Die Weihe der Seele liegt in 
ihrer. geiftigen Natur (30), darum muß man, wie in olympiſchen 
Spielen, die Sinne befiegend, den Preis erringen (31). Die beite 
Art ift die ftetige Arbeit des Geiftes parallel der wachſenden Enthal- 
tung (32). Daher ift die Diät von jo großer Bedeutung, denn Yuft 
und Leid ift die Doppelquelle unferer Stlaverei (33). Die Gaumen- 
luſt aber ift das Centrum diejes Leids (34). Je ſchwerer der Kampf, 
defto mehr ıft es Pflicht, vorzubeugen (35), und deshalb liebt der Weiſe 
die Abgezogenheit von der Welt, wie Pythagoras und Plato gethan 
(36). Nähere Erflärung Plato's (37). Das Seelenleben ift abhängig 
von Verdauungsprozeß (38); den Spott der Genußmenjchen trägt der 
Weiſe leicht (39). Was uns-iberhaupt berührt, berührt den ganzen 
Menſchen (40); das muderische Prinzip ift wider die Natur (41) und 
rächt ji), troß der faljchen Dialektik; es giebt feine Adiaphora, wie 
die Cyniker glauben (42); die Erfahrung zeigt, daß das in's Verderben 
führt (43) und zwar mit Behentenz, je mehr man den Sinnen die 
Zügel laßt (44). Die Gaumenluft ift wegen ihrer dauernden Folgen 
jogar noch fchlimmer, als 3. B. die Angenluft (45); die Fleifchefjerei 
in jeder Hinficht verderbenfchwer, die Frugalität das Gegentheil (46), 
fie befreit von einer Zliade von Uebeln (47); das lehren aud) die 
meisten Philoſophen, aud) die Epifuräer (48); fie bedarf nur eines 
höchft geringen überall Leicht zu befchaffenden Aufwandes (49), und 
die Philoſophie ift nicht eine ſchließliche Luxuszugabe zum Yeben, jon- 
dern feine Bedingung (50), der Luxus aber fein Berderben (51), das 
Sleifcheffen gefundHeitswidrig — und Sache der Rohheit (52). Aud) 
Epikur heilt den Körper durd) den Geift (53). Lob der Genügjamfeit 


- 
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in ſinnlichen Dingen (54). Woher die Verblendung ſo Vieler, 
die doch elend genug find (55)? Appell an die ſittliche Kraft des 
Menjchen (56). Schlußmahnung und Uebergang zum zweiten Buche. 


F Zweites Bud. (Die Opfer). 


Einleitung. (Kap. 1-4.) Vorwort (1). Uebliche falſche Schlüffe 
werden ein für-allemal in's Licht geftellt 2—4). Plan (4 am Schluß). 

Abhandlung über Opfer und Sarkophagie. Die unblutigen, 
geringen Opfer waren die urfprünglichen (5), fpäter wurden fie mannig- 
faltiger, aber blieben unfchuldiger Art (6). Erft damı famen die Thier— 
opfer und mit ihnen das Fleiſcheſſen und die Sottlofigfeit (7), wie das 
Beispiel der Thrazier und Schythen lehrt (8). Ueble Motive verjchie- 
dener Thieropfer (9—10), daher aud) entgegengefeßte Sitten (11). 
Nechtfertigung der Lehre Theophraft’s, daß Thieropfern gottlos ift (12). 
Pflanzenopfer find fein Raub (13). Fruchtopfer find leichter zu be— 
ſchaffen, als Thieropfer, Schon deshalb zu Opfern beſſer (14). Denn 
Gott jiehet das Herz an, wicht des Opfers Größe (15), wie aud) 
Theopompus vortrefflid) lehrt (16) und Andere (17). Daher einfache 
Dpfergeräthe die beften, wie Aeſchylus erläutert und Hefiodus lehrt (18). 
Sophofles und die Tempel zu Epidonrus bezeugen e8 (19); von Theo- 
phraft und den Spendengebräuchen (20), von den Öejettafeln und von 
Smpedofles (21). Der Kriegsaott ſchuf das Unheil (22). Es ſteckt 
im ZThieropfern ein logischer Widerfprud) (23). Aus den Motiven 
des Dpfers folgt, daß Thieropfer verwerflich find (24). Die Zhier- 
opfer find ein Ablaß zur Beihönigung der Sinnenluſt (25). Lehr— 
reiches Beifpiel der Ebräer und Aegypter (26). Hiftorifche Folge der 
Opfer pſychologiſch begründet (27); der delische „Altar der From— 
men” (28). Wie die Sarfophagie nach Athen gekommen fein joll (29) 
und heute noch gefeiert wird (30). Die Sarfophagie iſt alfo eine 
Neuerung und zwar grzieht fie zur Barbarei (31), das Gegentheil zum 
Segentheil! Soweit Theophraſt (32). 

Porphyr will nicht die Geſetze ändern, aber die Sitte, und zeigt, 
daß, wer feine Thiere ißt, auch feine opfern darf (33); der Gott der 
Götter bedarf überhaupt der Opfer nicht; „das Gottſchauen einer reinen 
Seele ift das vollfommene Opfer“ (34). Klage über Schein-Philo- 
jophen (35). DBorbild der Pythagoreer (36). Yehre der Plato- 
nifer von den guten und böfen Dämonen und was daraus folgt (37 
bis 42). Wie ſich der Weife dabei verhält (43). Opfern und Effen 
iſt zweierlei (44); böfe Zauberei befiegt der Weife durch Reinheit und 
Enthaltung (45). Reinlichkeit iſt nicht immer möglich, aber Reinheit 
nothwendig, und fie wird durch Sarfophagie unmöglid) (46). An— 
wendung gegen den Selbſtmord (47). Abergläubifches Fleiſcheſſen (48). 
Der Weiſe verjchmähet Dämonenkünſte; er ſchauet die Naturgejete und 


_ wird Gott ähnlich (49). Keine Seelen und Sarfophagie find Gegen- 


ſätze (50). Die Weiffagung aus Eingeweiden apofirophirt (51). Der 


Weiſe bedarf nicht Dämonen, nicht Orakel, noch Eingeweide- Zeichen 
2* 
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— abſolut miht (52), Weisheit ift aud) Borausficht — und went fie 
nicht a und er will die Zufunft mit Opfern erjchließen, der braucht 
wenigftens jo wenig wie die Götter davon zu ejfen (53). Sonft müßte 
man aud) Menjchen opfern und efjen. Solche Menſchen-Opfer ge- 
Ihahen an Felttagen in Rhodus, in Seleucis (54). Später jetste man 
den Stier an des Menjchen Stelle. Ebenſo in Heliopolis, Chios, 
Tenedos und Yacedämon (55). Ebenfo in Phönizien, Kreta, Syrien, 
Karthago, Arabien ꝛc., und fie bejtehen nod) jest (56). Karthagiſche 
Barbareien (57). Dichterfprüche (58); aud) Apollo will urfprünglid) 
unſchuldige Opfer (59). Der Yurus im Opfer ift der Grundverderb 
(60). Nicht Furcht, nicht Spott darf uns alfo abhalten, dem ewigen 
Geſetze zur folgen (61). 


Drittes Bud. (Die Thiere.) 


Uebergang zur fittlichen Seite der Frage (1), Yehre der Stoa (2). 
Die Sprache der Vögel (3). Die Thierfprache überhaupt (4). Aud) 
die ſtummen Thiere haben Verſtändniß, ımd alle Thierfprache ift ver- 
ſtändlich (5), gleichwie die Thiere den Menfchen ſehr wohl verftehen 
und alfo, wie alle Denker Lehren, vernunftbegabt find (6). Die Thiere 
ſind phyfiologifc den Menjchen ähnlich (7), insbejondere pſychologiſch 
(8), und haben Ueberlegung wie er (9), ſind jogar vernünftiger als 
er (10), üben unter fi Gerechtigkeit (11) umd Leben jozial mit den 
Menſchen (12) und ftehen in fittlichen Bezügen zu ihm (13); Menjchen- 
ähnlichkeit (14—15); mythologische Zeichen dafiir (16). Celbit den 
Göttern find fie heilig (17). Gerechtigkeit gegen die Thierwelt ift 
Pflicht, die Sarkophagie abjcheulich ; felbft gegen die Pflanzenwelt kann 
der Menſch roh werden (18), und doch ift die Pflanzenwelt ganz 
anderer Art, und die Gerechtigkeit gegen Unmenfchen viel mißlicher, 
als gegen Thiere (19). Sarkasmen über die gaſtronomiſche Teleologie 


und Rechtfertigung der Gerechtigfeit (20). Alles, was fühlt, Hat 


Seift (21); ohne das wäre die Thierwelt unbegreiflid) (22). Die 
Berfchiedenheit der Geiftesthätigkeit zwifchen Thier und Menſch ift 
nur eine gradnelle (23). Selbſt die Krankheiten der Thiere zeugen 
dafür (24). Thiere und Menfchen find Verwandte (25). Gerechtig— 
feit ift ein allgemeiner Begriff und fchließt die Pflicht gegen die Thier- 
welt ein (26). GSittliches Ideal (27). Schluß: Die Carnivoren - 
gleichen den Danaiden, wenn ſie friigen: was joll aus ung werden, 
wenn wir nicht mehr Waſſer in unfere Siebe ſchöpfen? (27 extr). 


Biertes Bud. (Gefchichte.) 


Cinleitung. Plan (1). 


Zeugniß de8 Gefchichtsjchreibers Difacard) (2); ehfurg’s 
Sefetgebung (3); feine gemeimfchaftlihen Mahle (A—5). Das Prie- 
ſterthum bei Griechen und Jüichtgrichen meidet durchſchnittlich die 
Sarkophagie (5). Diät des ägyptiſchen Prieſterthums (6—8), 


re 


feine Peiftungsfähigfeit und Gefundheit ꝛc. (8). Thierdienſt der Aegyp- 
tev (9). Charakteriſtiſcher Todtencultus (10). Die Juden, insbe: 
fondere die Eſſener (11 bis 13). Die Juden überhaupt (14). 
Die Syrer (15). Die Perfer (16). Die Indier und zwar 
Bramanen und Samanaeer (17—18) Zeugniß des Euris- 
pides über die Streter (19). Degeifterte Schlußfolge (20). Die 
Gegner berufen fid) auf rohe Bölferftänne — nun, — damı müſſen 
fie auch Menfchenfrefier werden (21). Beifpiele der Enthaltung ein- 
zeiner Männer: Zriptolemus; ältefte Gefetgebung Athen’s. Das 
drakoniſche Geſetz (22). 
(Der Schluß iſt nicht vorhanden.) 
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Des Bhilofophen Porphyrius vier Bücher 
über die Enthaltung. 


rer 


Erftes Bud. 


1. Du bift, lieber Firmus?), wie ich von dortigen Augenzeugen 
erfahre, von der natürlichen Diät wieder in das Fleiſcheſſen zurück 
gefallen. Eingedenk Deiner Selbftbeherrihung und der Pietät mit 
welcher wir die gottesfürchtigen Männer der Vorzeit ehrten, die ung 
hierüiber belehrt hatten, wollte ich die Nachricht erſt nicht glauben. 
Nachdem aber immer mehr Perfonen kommen und die Sache beftätt- 
gen: follte ich Div Borwürfe machen, daß Dur weder, wie das Sprüd)- 
wort jagt, dem Böſen entronnen das Beſſ're gewonnnen, nod), wie 
Empedokles, die frühere Werfe zu Leben abgelegt und die vorzüglichere 
angenommen haft? Das ſchien mix weder frei nod) vernünftig. Wenn 
es mir dagegen gelänge, durch eingehende Darftellung Dich des Irr— 
thums zu überführen und Div Har zu legen von wo — wohin Du 
gerathen bift, das halte ich der gegenjeitigen Freundſchaft und derer 
wirdig, die ihr Yeben der erfannten Wahrheit gemäß zu 
ordnen lieben. | 

2. Wenn ic) nämlich bei mir nad) dent Grunde diefer Deiner 
Wandelung forjche, jo füllt die Meinung, wie fie die große gedanfen- 
loſe Menge hegt, daß es der Gefumdheit und Kräftigung halber gefchehe, 
ganz weg; denn daß im Gegentheil die fleifchlofe Diät zur Geſund— 
heit und zur ftetigen Anftrengung im geiftiger Arbeit auferordentlic) 
beiträgt, bift Du ja mit ung überzeugt: und leicht wäre cs, ſich 
von der Wahrheit diefer Thatſache nöthigenfalls durch die Probe zu 
überzeugen. Du mußt alfo wohl durd) irgend eine Täuſchung ver- 
führt, oder durch die Meinung, die Diät fer für den Geift gleichgiil- 
tig, oder durch fonft fo einen Grund, den ich nicht kenne, und der 
die fromme Scheu vor Sünde überwog, zu den alten Irrthümern 
zurüdzufehren beſtimmt worden fein. Denn das kann ich nicht denken, 


dag Du aus bloßer Shwädhe und Lederhafter Genup- 
ſucht die Gefege der Weisheit unferer Borfahren, deren 
Bewunderer Di wareft, num veradjten gelernt, ja daß Dir tiefer 
gejunfen feilt als jene Idioten mancher Völker, die nad) Einführung 
entgegengefeister Geſetze, ſich zu Sectionen wohl entjchließen, aber vom 
Fleiſch derjenigen Thiere, die ſie früher gegeſſen, ſich noch mehr ent— 
halten würden als ſelbſt vom Fleiſch des Menſchen. 

3. Als mir aber einige Zeugen auch Ausſprüche mittheilten, 
welche Du gegen die Enthaltſamen gethan, da durfte ich wohl un— 
willig, ja entrüſtet werden, daß Ihr elenden, höchſt abgeſtandenen Trug— 
ſchlüſſen weichend, Euch ſelbſt täuſchen und eine alte göttliche Lehre?) 
umkehren konntet. Da hab ich denn beſchloſſen, nicht nur für unſere 
Sitte Zeugniß abzulegen, ſondern auch die Gegengründe, welche das 
von Euch Vorgebrachte, an Zahl und Kraft und Schärfe weit über— 
treffen, einmal zuſammenzuſtellen und zu ordnen und ſomit zu ver— 
hüten, daß die Wahrheit durch wichtig ſcheinende oder gar durch tri— 
viale Gründe in Schatten geſtellt werde. Denn der Enthaltung vom 
Fleiſchgenuß haben, wie Du vielleicht ſelbſt nicht weißt, gar viele 
widerſprochen, ſelbſt Philoſophen aus der Schule der Peripatetiker, 
der Stoa und des Epikur, welcher der von Dir übrigens ſtudirten 
Philoſophie des Pythagoras und Empedokles) widerſtreben; ebenſo 
zahlreiche Redner, von denen Clodius aus Neapel ein Buch gegen 
die Nicht-Fleiſch-Eſſer ſchrieb. Alles, was dieſe an ſachlichen Unter— 
ſuchungen über unſer Thema beibringen, werde ich, mit Uebergehung 
deſſen, was ſich Lediglich auf Empedofles’) bezieht, zuſammenſtellen. 

4. Da jagen denn mn die Gegner, „es höre alle Gerechtigfeit auf 
und werde das Unterfte zu oberjt gekehrt, wenn wir das Kecht nicht 
blos auf verniinfttge jondern auc auf vernunftlofe Weſen bezögen, 
nicht blos auf Götter und Menfchen, fondern auch auf die vernunft— 
lofen Thiere, die nichts mit uns gemein hätten, und die man theils 
zur Arbeit, theils zum Verzehr zu brauchen habe, da fie gänzlich 
außerhalb wie des Staates fo der menjchlichen Geſellſchaft ftänden, 
und derjelben unwerth jeien. Denn wer die Thiere wie Meenfchen 
behandeln wolle und fie jchonen und unverletzt laſſen, dev verſuche 
eine unmögliche Gerechtigkeit, aber die mögliche verlege er, indem er 
das Menſchliche dem Nichtmenfchlichen zum Dpfer bringe. Schone 
man die Thierwelt, fo werde man ungerecht gegen uns felbft; bediene 
man fich ihrer nicht, jo mache man das eigene Leben elend, ja un— 
möglich: wir würden felbft eine Art thierifchen Lebens führen müſſen, 
wollten wir auf die Benutzung der Thiere verzichten.“ | 
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5. „Um nämlich — jo jagt man weiter — von dem ungezählten 
Stämmen der Nomaden und Höhlenbewohner zu jcjweigen, welche 
fein anderes Nahrungsmittel als Fleiſch Fennen, was bliebe uns, die 
wir doc gebildet und menſchlich zu leben glauben, was bliebe ung 
zu Yand und Meer für Arbeit noch, welche wahrhafte Kunft, was 
diätetiſch Schönes zuletzt noch übrig, wenn wir die Thiere als ung 
verwandt anfehen, nur mild und Human mit ihnen umgehen wollten ? 
Nichts bleibt zu nennen, fein einziges Hilfs— und Heilmittel gegen 
die alles Leben und alle Gerechtigkeit aufhebende Noth, wenn wir 
nicht das alte Gefe und die Grenze feithalten, welche Zeus geſetzt 
hat, als er die Kreaturen verfchteden ſchuf, wie Hefiod jagt: 

Fiſche und Vögel und alles Gethier mag fid) felber verzehren 

Gegenfeitig, denn ihm ift gerecht fein num einmal unmöglid; 

Aber den Menfchen verlieh er Gerechtigkeit unter einander!‘ °) 

6. „Wer num nicht gerecht gegen uns zu handeln vermag, gegen den 
haben auch wir feine Urſach gerecht zu fein! Denn wer diefen Sat 
nicht zugeben wollte, witrde der Gerechtigkeit feine freie Bahn, ja 
nicht den ſchmalſten Steig übrig laffen. Nämlich, wie wir ſchon 
jagten, unfere Natur iſt fich nicht ſelbſt genug, jondern hat viele 
Bedürfniffe und braucht drum die Thiere: fonft wiirde man die menfch- 
fihe Natur ganz aufheben oder doch auf ein elendes unnatürliches 
aud) das Nöthigfte entbehrende Leben einjchränfen. Die erjten Men- 
chen, jo fagt man weiter, hätten übrigens durchaus nicht glücklich 
gelebt, denn ihr Aberglaube habe ſich nicht auf die Thiere beſchränkt, 
jondern auch auf die Pflanzenwelt ausgedehnt. Denn wer thue num 
größeres Unrecht, wer einen Ochſen oder ein Schaf jchlachtet oder 
eine Pinie oder Eiche füllt ?? Nad) der Lehre von der Seelenwan- 
derung haben ja auch diefe Seele.” — Dies find die Hauptgründe, 
welche von Stotfern und Beripatetifern angefiihrt werden. 

7. Die Epifureer holen, wie bei einem Stammbaum, weiter 
aus. „Die alten Gefetsgeber, jagen fie, jahen auf die Gemeinjamfeit 
des menschlichen Lebens, und auf die Gegenfeitigkeit unferer Hand- 
lungen, bezeichneten daher die Tödtung des Menfchen als gottlos 
und belegten fie mit nicht geringen Strafen. Eine gewifje natürliche 
durch Aehnlichfeit der Geftalt und der Seele bedingte Zuneigung des 
Menschen zum Menfchen bewirke, daß er zum Mord eines lebenden 
Weſens diefer Art feine Hand jchwerer ausjtrede, als jener. Weſen, 
welche zu tödten Sitte geworden ift. Der Hauptgrund aber, wes— 
halb man dies jo tief verabjchenet, und fo hart beftraft jet der, daß 
es dem Gefammtwohle nicht dienlich fei. Wer von diefem Prineip 


der Nittlichkeit der Inftitution ausgeht, bedürfe feines weiteres Grun— 
des um dom diefem Verbrechen fern zu bleiben; wer das aber nicht 
hinreichend faſſen könne, nun, dev werde durch die Härte der Strafe 
von Morde abgefchredt werden, und Beides, jagen fie, treffe auch 
heute noch zu. Denn wer das Nitzliche des Geſetzes begreift, der be- 
folgt e8 gern; die es aber nicht begreifen könnten, thäten daf- 
jelbe aus Furcht vor den Drohungen des Gefetes, und nur um 
ihrer willen ſei eigentlich ſolch' Gefe gegeben.‘ 

8. „Don Anfang tft ja Fein einziges gefchriebenes oder unge— 
ſchriebenes Geſetz don Allen die jetst beftehen oder überhaupt weite 
Geltung erlangten, durch die Gewalt feitgeftellt, fondern durch die Zu- 
ftimmung derer, die fie bedurften. Durch Klugheit des Geiftes, nicht 
durd) Körperftärfe und fflavifchen Herrendienft dev Menge gelang die 
Einführung folder Geſetze; nachmals famen die Einen, die es bisher 
nicht verftanden oder nicht beobachtet, zur Erkenntniß derjelben, An— 
‚dere aber werden nur durch die Höhe der Strafandrohung bejtimmt. 
Ber mangelnder Einfiht in die Nützlichkeit gab es gar fein anderes 
Mittel, als — den Schreden der Strafe, der aud) jest allein ver: 
hüte, daß die Betreffenden öffentlich oder insgeheim Böſes thun. Ber: 
möchten Alle das Nützliche zu begreifen und fid) deſſen aud) ftets zu 
erinnern, jo bedürfte es ja Feiner Gefetze, jondern man wiirde, was 
verboten ift, freiwillig meiden, und was geboten tft, von felbft voll- 
bringen: die Einfiht im das Gute und Böſe genügte zur Wahl tes 
Einen und zur Berwerfung des Andern; aber der Strafe drohende 
Hand zielt auf die, welche das Gute nicht verftehen, denn drohend 
zwingt fie den Leidenschaften zu gebieten, die zum Schlimmen führen 
und jo nöthigt fie zugleich mit Gewalt die Pflicht zu erfüllen.‘ 

9. „Selbft die Tödtung wider Willen laſſen die Geſetzgeber 
nicht ohne Strafe, um denen feinen Borwand zu geben, welche un— 
freiwillige Thaten etwa freiwillig nachahmen möchten und um zugleich) 
der Vermehrung wirklich unfreiwilliger Tödtungen vorzubeugen. Der 
diefe waren ja eben jo jchändlic wie die freiwilligen. Da aber ein 
Theil der unfreiwilligen Tödtungen aus unbekannten Urfachen ent- 
ftanden, die fiir die menjchliche Natur unvermeidlich waren, ein an— 
derer aber durch Sorglofigfeit und Fahrläſſigkeit veranlagt wurde, 
jo wollte man die verderbliche Yeichtfertigfeit verhitten und ließ aud) 
unfreiwillige Tödtungen nicht ohne Strafe und bewirkte durd die Furcht 
dor der Strafe die Verminderung der Fälle. Ich glaube übrigens, 
daß die Pflicht geſetzlich zuläffige Tödtungen doch durch Reinigungs— 
opfer zu ſühnen, von den Alten deshalb eingeführt iſt, um den Men— 


— — 


ſchen vom freiwilligen Tödten jo weit ab als möglich zu führen, denn 
fie bedurften gewiß von allen Seiten der Hinderniffe, wenn fie das 
„wicht Nützliche“ nicht doch gelegentlich thun follten. Die das zuerft 
bedachten, fetten alfo nicht nur Strafen feſt, ſondern führten auch noch 
eine andere gedanfenloje Furcht als Motiv ein, indem fie fagten, wer 
auf was immer fiir eine Weiſe einen Menfchen getödtet habe, der fet 
unrein, fo lange er duch Sühneopfer fich nicht gereinigt habe! So 
findet ſich, mannichfach geleitet, die unbewußte Seele zulett, in die 
beftehende Sitte, und fo ließen die alten Bildner des Volkes verfchie- 
dene Mittel auf die unvernünftigen Affefte und Leidenfchaften wirken, 
und eines davon war eben dies, daß fie fi) unter einander ohne 
Richterſpruch nicht tödten durften.‘ 

10. „Was die übrigen Wefen betrifft, fo haben die erften Ge- 
jeßgeber in diefen Dingen allerdings diefelben zu tödten 
verboten, denn das „Nützliche“ ergab ſich für, fie ja aus dem uns 
entgegengefesten Prinzip. Es war nämlich unmöglich zu bejtehen, 
wenn man fich nicht gegen die mit ung lebende Thierwelt vertheidigen 
wollte. Einige der damaligen freieften Geifter erinnerten fid) nun, 
daß fie des gegenfeitigen Tödtens fich deshalb enthalten, weil das 
zum Heile nothwendig fei und fo zogen fie num die Konſequenz 
und fagten den Gemeinfchaften, daß fie der verwandten Gejchöpfe ſich 
ebenfalls zu enthalten hätten um des Gemeinwohls willen, in welchen 
das Heil jedes Einzelnen beruhet. Die Konzentrirung der Menfchen 
aber in einzelnen Punkten ſowie ıhre Enthaltung von gegenfeitiger 
Tödtung war äußerſt nützlich, nicht nur gegen die Angriffe feitens 
der Thierwelt, ſondern aud) gegen feindfelige Menſchen. Eine Zeit 
lang enthielten fie fi) daher der verwandten Thierwelt allerdings 
und fanden es in beiden Beziehungen nützlich: nach längerer Zeit 
aber, als fic) die Menfchen durch Vermehrung verbreitet hatten und 
die Thierwelt vor ihnen zurückwich, da trat aud) die Frage, was zur _ 
gemeinjamen Ernährung nütze jei, wieder auf, und zur Beantwortung 
genitgte nicht mehr die bloße Erinnerung an das Bisherige.‘ 

11. „Von da an juchte man ftetiger denen entgegen zur treten, 
weiche zum Tödten jchnell bei der Hand waren und fo, die Ueber- 
fteferungen vergefjend, die menjchliche Gefellfchaft unſicher machten. 
Aus dieſem Beftreben gingen die Gefetsgebungen hervor, wie wir ſie 
noch jest tm Städten und Bölfern haben, indem die Menge ihnen 
gern folgte, weil fie mehr Stumm fiir die Nützlichkeit des dichteren 
Zufammenlebens zeigte. » Das Gefühl der Sicherheit aber fteigerte 
jich, wenn es geftattet war, alles Schädliche zu tödten und wenn man 
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Alles, was dieſem Tödten förderlich war, conſervirte. So wurde das 
Eine zum Gefet und das Andere ward nicht mehr verboten. Man 
kann nicht einmal jagen, daß das Geſetz uns nun geftatte, nur ge- 
wiffe Thiere zu tödten von denen, die der Menjchheit an fich ſchäd— 
lich oder unter befondern Berhältniffen nachtheilig feten. Denn es 
giebt jozufagen nicht Eines, das, vom Geſetz der Tödtbarfeit verichont, 
ung nicht verderblicd) werden fünnte, während es in der jett befchränf- 
ten Zahl uns nützlich ift, denn das Schaf, der Ochſe und dergleichen 
gewährt uns mancherlet Nutzen zum Yeben; im beliebiger Maſſe und 
Ueberzahl aber wiirden fie unferm Leben ſchädlich werden: die Einen 
würden ihre Stärke gegen uns wenden, wozu fie hinveichende Macht 
hätten, die andern würden uns alle der Erde entſproſſende Speife ab- 
weiden. Auch dergleichen Thiere zu tödten, iſt alfo nicht verboten, 
damit fie nur im nützlicher Leicht zu beherrfchender Anzahl vorhanden 
jeien. Denn gleichwie Löwen, Wölfe und alle wilden Thiere, große 
wie kleine, auch im der Heinften Anzahl unjer Leben nicht fördern 
können, wenn diefe überfchritten wiirde, ebenfo auch Ochſen, Pferde, 
Schafe und alles zahme Vieh. Darum aljfo vernichten wir jene 
gänzlich, und diefe, ſobald ihrer zu viele werden.‘ | 
12. „Aus ähnlichen Gründen ſtammt auch die Gefetsgebung, welche 
fi) auf den Genuß des Thierfleifches bezieht. Denn ob etwas zu 
genießen fer hängt davon ab, ob dies nützlich jet oder nicht. Daher 
it e8 pure Thorheit zu behaupten, daß das, was edel und geredt 
jei, bedingt werde durch das Geſetz. Nicht fo verhält ſich die Sadıe, 
jondern wie es bei allen „nützlichen“ der Geſundheit zuträglichen: 
Dingen tft: wir täufchen ung häufig fowohl in der herrfchenden Sitte 
als in unferen perfünlichen Meinungen. Niemand macht die Geſetze 
allen vecht:. die einen übergehen etwas als gleichgültig, die anderen 
haben gerade dariiber die entgegengejetste Meinung und jagen, was 
nicht allen nützt, ift gerade im Beſonderen nützlich. Daher halten fie 
ſich dann gerade an das von der Sitte Abweichende und finden, daß 
das, was ihnen perſönlich frommt, auch zum gemeinfamen Wohle diene. 
Dies iſt befonders der Fall Hinfichtlich der Gefetsgebung der meiften 
Bölfer bezüglich des Ihiertödtens und Thierfleifcheffens, indem dieſe 
nach der Landeseigenthümlichkeit verfchieden ift, und daher find wir 
durch diefe nicht gebunden, da wir nicht alle bei einander an einem 
Drte wohnen. Wenn man nun mit den Thieren, wie mit den Men— 
ſchen, einen Vertrag ſchließen könnte, daß fie uns nicht tödten und 
wir ohne Rechtsſpruch auch fie nicht, jo könnte man allerdings die 
Geredtigfeit fomweit ausdehnen: es würde ja dazu dienen, 


Steherheit zır gewähren. Da es aber unmöglich war, unvernünftige 
Thiere an Geſetz und Recht zu betheiligen, fo mußte man fid) vor 
folchen lebendigen Wefen, noch mehr als vor lebloſen, zu ſchützen fuchen, 
und nur das Recht fie zu tödten, welches wir jegt beſitzen, fonnte 
diefen zureichenden Schutz gewähren. So etwa lehren die Epi- 
fureer. 

13. Es erübrigt noch anzuführen, was die gewöhnlichen Yeute 
einzuwenden pflegen. „Die Alten, jo jagen fie, enthielten fich des 
Sleischgenufjes nicht aus Frömmigkeit, jondern weil fie den Gebraud) 
des Feuers noch nicht fannten. Sobald fie fi aber auf diefen ver- 
ftanden, hielten fie ihn body und heilig, nannten es Heerd, wurden 
Heerdgenofjen und fingen nun an Thierfleifc zu genießen, denn es 
jer für den Menjchen naturgemäß gefochtes Fleiſch zu genießen, nur 
es roh zu eſſen fer gegen jeine Natur. Alfo erft nacjdent 
man das Feuer zu brauchen gelernt, jet man naturgemäß durd) die 
Kochkunſt zum Fleiſchgenuß gelangt, denn allerdings „Rohfleiſchfreſſer“ 
feien die wilden Beftien genannt und ein Schmachwort ſei dag 

„Roh ihn verfchlingen, den Priamus‘‘ 6) 
und jenes andere: 
. roh zur verfchlingen ”) 
„Den zerfchnittenes Fleiſch ....“ 
dent gottlos fer jolch Fleischeffen (aber human) dag 
„und jetste vor fie die goldenen Becher‘. °) 

Anfangs alfo genoß man feine befeelten Wefen, denn der Menfch 
ift fein vohfleifchfrejiendes Ihrer; mit dem Feuergebrauch aber ward 
Sitte: Fleisch) und andere Dinge zum Genuß mit Feuer zu bereiten. 
Denn, daß der Menſch kein Rohfleiſcheſſer tft, zeigen verſchiedene nur 
von Fischen Lebende Völker, denn fie dörren die Fiſche erſt auf ſonne— 
glühendem Felſen oder Sande: daß er aber ein Eſſer des zubereiteten 
Sleifches ift, dafür zeugt, daß fein Volk fic) des Genuſſes befeelter 
Weſen enthält, und ift da auch zwifchen Griechen und Nichtgriechen 
fein Unterſchied.“ 

14. „Wer nicht will, dag man Thiere eſſe und es fiir unrecht 
hält, der wird and) jagen, man dürfe fie nicht tödten und fie des 
?ebens berauben.. Nun aber ift uns gegen die Thiere ein gerechter 
Krieg angeboren: denn einige, 3. B. Yöwen und Wölfe, greifen uns 
von ſelbſt an; andere nicht freiwillig, 3. B. die Schlangen, die ung 
nur ftechen wenn wir fie treten; alſo fie greifen den Menfchen au, 
oder zerjtören wenigftens die Früchte. Fir das Alles rächen wir 
ung und tödten die Thiere, mögen fie ung einzeln geveizt haben oder 
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nicht, damit uns nichts Böfes von ihnen widerfahre. Wer eine 
Schlange fieht, tödtet fie, wenn er kann, damit nicht ev felbjt oder 
ein anderer von ihr ohne Weiteres geftochen werde: und das macht 
nicht fowohl der Haß gegen die Tödtenden, fondern die Liebe des 
Menjchen zum Menjchen. So gerecht alfo der Krieg gegen die Thier— 
welt ift, jo enthalten, wir ung dod) vieler jolcher There die im Um— 
gange mit den Menfchen leben. Griechen ejjen daher weder 
Hunde, nod Pferde, noch Ejel. Das Schwein aber effen fie, 
weil fie dies zahme Vieh für gleichartig mit dem wilden halten; 
ebenfo das Geflügel. Das Schwein taugt ja auch zu gar nichts 
jonft als — zum Efjen. Phönizier und Juden enthielten fic defjelben 
nur deshalb, weil es in jenen Gegenden überhaupt nicht gedieh, wie 
es denn im Aethiopien bis auf den heutigen Tag gar nicht vorkommen 
jol. So wenig alfo die Griechen Kameele oder Klephanten den 
Göttern opfern, weil Griechenland diefe Thiere nicht erzeugt, fo wenig 
wurden in Cypern oder Phönizien Schweine geopfert, denn es gab 
dort feine. Aus gleichem Grunde opfern auc die Egypter feine 
Schweine. Daß aber manche Menjchen dies Thier nicht efjen mögen, 
fonmt eben daher, weshalb wir ung fcheuen ein Kameel zur verzehren.‘ 

15. „Wesdhalb aber follte denn jemand ſich iiberhaupt von Fleiſch— 
eſſen enthalten? Soll's denn feiner Seele oder feinen Körper fchaden ? 
Dffenbar iſt feines von beiden der Fall. Die fleifchfreffenden Thiere 
jind ja viel klüger als die anderen, denn fie verftehen die Jagd und 
üben dieſe Kunſt, die ihnen Unterhalt giebt, und haben Kraft und 
Stärfe wie Pöwen und Wölfe. Das Fleifcheffen ſchadet alfo weder 
dent Yerbe noch der Seele. Das erhellt auch daraus, daß die Ath- 
leten ihre Körper durch Fleifchejfen ftärfen und daß die 
Aerzte Shwädhlidhen durch Fleifchejfen aufhelfen: Fein 
geringer Beweis dafiir, daß Pythagoras hierin irrte. Keiner der 
Weiſen iſt ihm gefolgt, weder von den Sieben, noch die jpäteren 
Phyſiker, noch Sofrates der Weifefte, noch defjen Schüler.‘ ?) 

16. „Uebrigens folgen ja aud) alle Menfchen diefer Yehre. Wo— 
hinaus jollte e8 denn auch mit der Vermehrung der Thiere? Wie 
fruchtbar das Schwein, der Hafe ift, — weiß jeder. Dazır die Nach— 
fommenfchaft al’ der anderen Thiere, — wo follte denn genug Weide 
für fie herfommen? Und was würde der Pandmann jagen? Seine 
Saaten werden zerjtört und den Zerftörer tödtet er nicht, — num, 
— jo wird die Erde nicht mehr die Maffe der Thiere tragen, 
jie werden jterben und durch ihre Fäulniß Verderben bringen, feine 
Rettung wird e8 geben aus diefer Peft: Meer, Strom und See wird 
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von Fiſchen ftrogen, die Luft von Geflügel und der Erdboden wird 
von Reptilien ſtarren!“ | GR 

17. „Wie Biele ferner würden feine Heilung finden, wenn fie 
fein Fleiſch effen ſollten? Denn die Blinden werden fehend durd) 
Sclangenefjen. Ein Sflave des Arztes Kraterus ‚gerieth in eine 
fremdartige Krankheit, jo daß ihm das Fleiſch von den Kuochen fiel, 
alle Gifte waren wirfungslos: als er aber eine nad) Art eines 
Fiſches zubereitete Schlange aß, ward er gefund und das Fleifcd an ihm 
wieder fejt. Auch viele andere Thiere und Theile von Thieren heilen 
Krankheiten. Das alles entgeht dem, der den Fleiſchgenuß ver- 
ſchmähet.“ 19) 

18. „Wenn nun aber gar, wie man jagt, die Pflanzen Seelen 
haben, was joll aus unjern Leben werden, wenn wir weder Thiere 
noch Pflanzen eſſen jollen?!!) Wenn aber e8 feine Sünde ift, Pflan- 
zen zu fchneiden, jo iſt's alſo auch feine, Thiere zu tödten.“ 

19. „Es fünnte indeffen jemand jagen, man dürfe doch nichts 
Gleichartiges tödten, die Thierfeelen aber ſeien mit den unferigen 
gleichen Wefens! 1?) Wenn man indefjen zugiebt, daß die Seelen wan- 
dern und daß fie den Wechſel lieben, weil in ihm aller Genuß liegt, 
warum follten fie nicht auch wieder menſchliche Natur annehmen? 
Wenn fie denn aber wandern und dem Wechfel lieben, jo muß ihnen 
ja dev Tod willfommen fein, denn deſto cher werden fie wieder Menſch! 
Das Effen der Körper würde den Seelen ja feinerlei Schmerz mit 
angeboren werden lafjen, dem diefe find ja dann von jenen jchon ganz 
getrennt. Sie müſſen fich vielmehr danach fehnen Menſch zu werden 
und gleicd) wie fie trauern, wenn fie in Thiere fi) wandeln müſſen, 
werden fie jauchzen, wenn fie die Threrförper wieder verlaffen fünnen, 
denn deſto fürzer ift ihr Weg zum Menfch-werden, und der Menjd) 
iſt e8, der über alle Thiere herricht, wie ein Gott herrfcht über die 
Menschen. Daß wir alfo die Thiere tödten, weil fie jelbjt gottlos 
find, indem fie uns tödten, ift ganz zureichend begründet; denn wenn 
die Menfchenjeelen unfterblich, die Thierſeelen aber ſterblich find, jo 
thun die Menfchen fein Unrecht, wenn fie die vernunftlofen Thiere 
tödten; ſind aber die Thierſeelen unfterblich, fo frommt es ihnen, wenn 
wir fie tödten, denn deſto mehr verhelfen wir ihnen zu jchneller Menſch— 
werdung.‘ | 

20. „Sich vertheidigen ıft überhaupt fein Unvecht, jondern Abwehr 
eines Unrechtes. Sind nun die Seelen unfterblicd, jo frommt es 
ihnen noch, wenn wir ihre Körper tödten; find aber die Thierſeelen 
jterblic), jo thum wir nichts gottlofes; dem wenn wir ums nur 


vertheidigen, wie thäten wir denn Unrecht? Schlangen und Sforpionen, 
auch wenn fie uns nod) nichts gethan haben, tödten wir, damit nicht 
ein Anderer durd) fie zu leiden habe und fo vertheidigen wir unfer 
ganzes Geſchlecht. Wenn jie aljo ums oder den mit uns lebenden 
Thieren oder den Früchten ſchädlich find, fo iſt flar, daß wir recht 
thun fie zur tödten.“ 
| 21. „Wenn es denn aber jemand boch für unrecht halten ſollte, 
nun, der dürfte auch keine Milch, keine Wolle, keine Eier, keinen Honig 
genießen! Denn wie Du dem Menſchen Unrecht thuſt, wenn Durihm 
jeinen Rock nimmſt, jo aud) dem Schafe, wenn Du es ſcheerſt: die 
Wolle ijt fein Kleid! Und die Milch entjtand nicht für Dich, fondern 
für die fon geborenen Hungen. Und die Biene ſammelte ſich den 
Honig zu ihrer Speife, Dur aber nimmt ihr ihn Div einen Genuß 
zu bereiten! Ich jchweige vom Glauben der Aegypter, die cs für 
Unrecht halten, Pflanzen zu tödten!! Sind diefe aber um unferer 
willen da, jo ſammeln auch die Bienen den Honig für ung, umd die 
Wolle wächft auf den Schafen, damit fie ung Schmuck und Schuß jet.‘ 

22. „Und wenn wir den Göttern unfere Frömmigkeit beweifen 
wollen — jo opfern wir Thiere! Unter ihnen hat Apollo jelbjt den 
Beinamen des „Wolftödters“, und Diana heißt die „Jägerin“! Alle 
Halbgötter und Heroen, die doch an Ahnen und Tugend ung weit 
übertreffen, billigten das Fleiſcheſſen ebenfalls, fo daß man den Göt- 
tern Dodefaden und Helatomben 1?) darbrachte, Herkules aber wird 
ja untev anderem deshalb gepriefen, weil er ein „Ochjenefjer‘‘ war,‘ 

23. „Wenn man jagt, Pythagoras habe mit feinem beziiglichen 
Berbote principiell verhüten wollen, daß ſich die Menfchen jelbjt ver- 
zehren, jo ift das thöriht. Denn wenn die Zeitgenoffen des Pytha- 
goras ſich wirklich gegenfeitig verzehrten, jo war es lächerlich den 
Menſchen das Tödten auch der Thiere zu verbieten, damit fie auf- 
hörten ſich ſelbſt aufzufreffen, denn das mußte gerade im Gegentheil 
dazu anreizen, da e8 den Genuß von Menfchenfleifc und von Schwein: 
und Ochjenfleiich auf eine Linie ſtellt. Waren fie aber damals feine 
Menjchenfreffer, was hätte e8 dann diefer Lehre bedurft? Gab er fid) 
und feinen Anhängern dennod) dies Geſetz, fo ift das eine jchimpfliche 
Vorausſetzung, denn es würde bedeuten, daß die Genoffen des Pytha- 
goras auch Menfchenfreffer gewejen jeten.‘ 

24. „Das Gegentheil von dem, was er beabjichtigte, würde im 
der That gefchehen fein. Denn wenn wir fein Sleifch” ejjen dürfen, 
würde uns nicht nur ein reicher Schat und hoher Genuß verloren 
gehen, wir würden ſelbſt die von den Thieren verwüſteten Fluren 


einbügen. Voll Schlangen und Vögel wiirde die Erde fein; man 
würde faum -adern fünnen und was man fücte, wilden fofort die 
Vögel frefien, und was ja zur Reife käme, wiirde von den Vierfüß— 
lern vernichtet werden und fo wiirde eine folche Hungersnoth entftehen, 
daß in der That eine bittere Nothiwendigfeit die Menfchen gegen einan- 
der felbft fehren wiirde!’ : 

25. „Dazu kommt, daß die Götter felbft Vielen Berordnungen 
gaben, wie fie vermittelit der Thiere fic heilen follten, und die Ge- 
Ihichte ift voll von Beispielen, daß fie geboten ihnen Thiere zu opfern 
und vom DOpferfleifch zır genießen. Auf dem Rückzuge der Herafliden 
kamen die gegen Lakonien operivenden Truppen des Euryſthenes und 
Profles in Proviantnoth und aßen Schlangen, welche die Erde dem 
Heere gab. Einem anderen Heere, das in Lybien Mangel litt, boten 
fich ganze Wolfen Heufchreden dar. Etwas Aehnliches trug fich bei 
den Gadirenern zu. Bogus nämlich) war König der Maurufier, der- 
jelbe, ‚welcher vom Agrippa in Methona ermordet wırde. Diefer be- 
lagerte eimft den dortigen äußerſt reichen Tempel des Herfules.t*) 
Die Priefter aber hatten ein Geſetz, den Altar täglich mit Blut zu 
bejprengen. Damals zeigte fi) nun eben, daß dies nicht nach der 
Menjchen-, fondern nad) des Gottes eigenen Willen gefchah. Als 
nämlich die Belagerung fid) lange hinzog und die Opferthiere aus— 
gingen, hatte der Priefter in feiner Noth folgenden Traum: Er glaubte 
mitten zwifchen den Säulen des Herfules zu ftehen und zu jehen wie 
ein Dogel ſich über dem Altare niedergelaffen und verfucht habe auf 
ihn hinzufliegen, wobei derfelbe in feine Hände gerathen, der Altar 
aber mit Blut bejpritst worden. Nach diefem Traume früh erwacend 
ſtand er auf und ging zum Altar. Als er nun daftand, gerade wie 
im Traume, und nach) dem Thurme blickte, ſah er einen Vogel, ganz 
wie den im Traume, und blieb ftehen in Hoffnung, daß der Traum 
fich) erfüille. Der Vogel aber ließ fich nieder und fette fi) auf den 
Altar, gerieth fo in des Priefters Hände, wurde geopfert und der 
Altar mit Blut beiprengt.“ 

„Noch merfwürdiger tft, was ſich in Cyzikus 1°) begab. Als dies 
nämlich von Mithridates belagert wurde, jtand das Feſt der Perſe— 
phone bevor, an welchem ein ind zu opfern war. Die Tempel- 
heerden aber, aus denen das Dpferthter zu nehmen war, weidete der 
Stadt gegenüber am andern Ufer, und das beftimmte Stüd der Heerde 
war bereits Ausgezeichnet. Als nun die Stunde fanı, brüllte das 
Rind, und Schwamm durd) die Meerenge; und als die Wächter das 
Thor öffneten, lief es hinan und ftellte fi am Altare und das 
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Opfer für die Göttin fand ſtatt. Nicht mit Unrecht meint man da— 
her: je mehr Opfer, deſto mehr Frömmigkeit! Den Göttern ſelbſt 
gefällt ja ſolch' Opfer wohl!“ 

26. „Was ſollte übrigens aus einer Stadt werden, wenn alle 
Bürger dieſer Meinung anhingen? Wie wollten ſie gegen einen ſie 
angreifenden Feind ſich vertheidigen, wenn ihre Hauptſorge wäre, nichts 
zu tödten? Sie würde ſofort erobert werden. Was ſonſt für Un— 
gereimtheiten daraus fließen würden, würde zu lang zum Erzählen 
werden.“ 

„Daß es aber nicht gottlos iſt, Thiere zu tödten und zu genießen, 
das ſieht man ja am Pythagoras ſelbſt. Die Alten gaben nämlich 
den Athleten Milch zu trinken und angefeuchteten Käſe zu eſſen; ſpäter 
aber verwarf man dieſe Diät und ließ ihre Nahrung aus getrockneten 
Feigen beſtehen. Pythagoras aber gab zuerſt dieſe Sitte auf und 
nährte die Gymnaſiaſten mit Fleiſch, und dieſe wurden weit ſtärker. 
Einige behaupten, die Pythagoreer hätten auch ſelbſt Fleiſch gegeſſen, 
weil ſie den Göttern Thiere geopfert!“ 

Dies iſt es, was ſich beim Klodius, beim Heraklid von Pontus, 
bei Hermachos dem Epikureer, bei den Stoikern und Peripatetikern 
über dieſe Sache findet, und darin iſt auch mit enthalten, was wir 
von Euch vernommen haben. Indem wir uns nun anſchicken, dieſe 
und ſonſtige Meinungen der Menſchen alle zu widerlegen, haben wir 
noch einige allgemeine Bemerkungen vorauszuſchicken. 

27. Vor Allem wiſſe man alſo, daß meines Wortes Mahnung 
ſich nicht ſchlechtweg auf aller Menſchen Leben bezieht: ſie gilt weder 
den Handwerkern noch den Athleten, Soldaten, Schiffern, Rhetoren noch 
überhaupt Denen, die dem Geſchäftsleben angehören, als ſolchen, ſondern 
allein dem Menſchen, welcher darüber nachgedacht, wer er iſt, 
woher er fam, wohiner zu gehen hat, und der ſich daher be— 
züglich der Diät und ſonſt nicht ſcheut, von dem bloßen Her— 
kommen abzuweichen. An die anderen ſoll man kein Wort verlieren! 
Denn im heutigen ſozialen Leben ſoll mannicht die gleiche 
Mahnung an diejenigen ſrichten, welche ſchlafen, und wenn 
es geht, das ganze Leben lang ſchlafen möchten und von 
allen Seiten her fih Schlafmittel ſuchen und an die— 
jenigen, die den Schlaf fid aus den Augen reiben und 
alles thun, um wach zu fein. Denn jene wollen nur hören von 
Schmaus ımd Rauſch und Böllerei; von Fühlen Haus, von weichen, 
veichem und, wie die Dichter Jagen, molligem Pfühl, und von allen 
Mitteln, die Betäubung ſchaffen und Bergefjenheit, jei “ durch Düfte 
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oder Salben, durch getrunfene oder gegeffene Gifte! Diefe dagegen 
wollen den Trunk reinen Waſſers ohne Wein, eine leichte Speiſe, höchſt 
gering, aber lichte Wohnung und voll reiner friſcher Luft, die ſtärkſte 
Anſpannung der Gedanken und Sorgen und ein Lager ſchlicht und 
hart! Ob wir nun freilich von der Natur hierzu, ich meine zum 
Wohlſein, geboren ſind, ſodaß wir dem Schlaf uns ſo wenig als 
möglich hingeben, da wir nicht im Lande derer ſind, die immer wachen, 
oder ob wir nicht etwa vielmehr zum Schlaſen beſtimmt ſind, das 
wiirde — allerdings ein befonderes Buch bedürfen und jchwieriger Be— 
weisführungen!! 

28. Wer aber das Blendwerk unferes jesigen Pebens und der 
Welt, in der wir uns bewegen, einmal erfannt hat, wer es weiß, daR 
er von Natur fein Schlafthier it, aber begreift, daß die Welt, in der 
er febt, ihn dazıı macht, — der iſt's, mit dem wir reden wollen, 
dem wollen wir eine ſeiner Einſicht entfprechende Diät empfehlen und 
wollen bitten, dag man die Schlüfer ja in ihren Betten laſſe, denn 
wir wollen uns bitten, daß, gleichwie man augenfranf wird von Augen— 
franfen und gähnen muß mit Gähnenden, nicht auch wir voll Nidens 
und Schlafens werden in emer Welt, jo ganz geeignet, die Augen 
franf und den Kopf Schwer und ftumpf zu machen durd) ihren Dunft! 
Und wenn die Gejetgeber ihre Geſetze gaben, um zu einem denfenden 
Yeben, zu einem vernünftigen Daſein zu erziehen, jo mußten wir ihnen 
folgen und die Gefetse ihrer Lebensweiſe annehmen: wenn diefe aber 
anf die jogenannte naturgemäße gemischte Diät hinblicken, um das 
zum Geſetz zu erheben, was dev Menge gefällt, die doch Gut und 
Böſe nur in den Außendingen dev Sinnenwelt fieht, — wie jollte 
da jemand dazu kommen, diefe ihre Geſetze vorzuziehen und ihnen feine 
eigene Lebensweiſe unterzuordnen, die weit befjer ift als all diefe ge- 
jchriebenen, dev Menge geltenden Gefete, und die ſelbſt vielmehr 
dem ungefchriebenen, dem göttlichen Geſetze folgt? Denn 
jo verhält ſich's wirklich! 

29. Die uns beglüdende Weisheit bejteht nit, wie 
man wohl denfen könnte, in Pehrgebäuden und Wiſſens— 
qualm, noch erhält jie aus dergleihen irgend einen 
Zuwachs, jonft hHinderte ja nichts, dag, wer alles Wijjen 
in ſich geſammelt hätte, num auch glüdlich wäre. 

Keinerler Wifjen giebt das Weſen der Weisheit, nicht einmal 
das Wiſſen von den ewigen Dingen, wenn nicht die entjprechende Ar- 
tung und Yebensweije hinzukommt. Denn wie bei jedem Ziele, jo lehrt 
man mit Necht, kommt es auf dreierlei an: nämlid) darauf, daR wir 





zur Erkenntniß der wirklichen Wahrheit gelangen, und var im Stre— 
ben danad) dev Wilfende mit dem Gewußten nach jener ganzen Kraft 
zufammenwachfe. Denn jeder wird nur, was er eigentlid 
Ihon ift, und nicht mit Sremdartigem, fondern nur mit 
ſich ſelbſt Hat er bewußt identifch zu werden: fein wirk 
liches Selbft aber it die Vernunft, jo dag fein Ziel ıft, 
vernünftig zu leben. Hierfür aber hat alles äußere Lehren und 
Wiſſen wohl einen regulativen aber feinen abfoluten Werth. Genügte 
zum Glücklichſein, daß man viel Wiffen ſammelt, jo wäre c8 ja mög— 
(ich, des Lebens Ziel zu erreichen, ohne Rückſicht auf unſere Ernäh— 
ring und fogar ohne Rückſicht anf unſere Thaten. Da wir aber um— 
gefehrt durdy Vernunft und That geläutert das jetige Leben umzuge— 
ftalten Haben, wohlan, jo wollen wir unterfuchen, wie und wodurd) 
wir dahin gelangen. 

30. Was num iiber die Sinmenwelt und ihre Stürme uns empor 
zu einem vernünftigen, nüchternen, ruhigen Yeben erhebt, iſt das nicht 
der Att? Das Entgegenfeßte aber, iſt es nicht ungehörig und ver- 
werfenswerth, und zwar um jo mehr, je weiter es von jenen ab- 
zieht? Wo das hinführt, ift von ſelbſt klar. Wir gleichen Yeuten, 
die zu fremden Bölfern verbannt oder ausgewandert, von den in- und 
auswärtigen Angelegenheiten, von ihren Sitten und Geſetzen, die uns 
interejfiren, gleichjehr in Anfpruch genommen werden. Kehrt nun einer 
in feine Heimath zurück, jo trägt er nicht nur für die Reiſe Sorge, 
jondern beſonders dafür, daß ev alles Kremdartige, was er etwa an- 
genommen, ablege, dagegen auffrijche alles, weſſen er ſich entwöhnt und 
ohne was man ihn daheim nicht würde haben mögen. Ebenfo müſſen 
wir, wollen wir zu ımferer ureigenen Natur zurückkehren, alles, was 
der vergänglichen Natur angehört, ſammt der Neigung zu ihr, dur) 
die wir uns fo tief erniedrigten, bei Seite laſſen, müſſen uns unferer 
jeligen und ewigen Weſenheit erinnern und im Streben nad) den un- 
gefärbten ewigen Dingen in zwei Gedanken aufgehen: einmal, daß wir 
das Irdiſche, Sterbliche ablegen wollen, dann, daß wir zu diefem un— 
jeven Ziele auf entgegengefette Weiſe hinanfgelangen müſſen, wie wir 
von ihm Hevabgejunfen find. Denn wir waren und find noch) jest lau- 
tere Weſen, rein von aller Sinnlichkeit und Unvernünftigfeit. . Aber 
wir wurden in das Sinnliche verftrict in Folge der unvollfommenen 
Gemeinschaft unjeres Weſens mit der ewigen Vernunft und durd) die 
Macht, Die ung in dem jeßigen Zuftand 309. Denn wie ein fchlechter 
Boden troß guter Weizenfaat nur Unfraut trägt, jo fproffen, wenn 
unjere Seele nicht feit im Geiſte ift, nur ſiunlich-körperliche Regungen 
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aus ihrem ſchlechten Grunde auf, obwohl durch dieſe Geburt des Böſen 
ihre Weſenheit nicht zerſtört, ſondern ſie eben dadurch nur mit dem Sterbs - 
lichen verbunden, zu dem Gegentheile ihrer ſelbſt herabgezogen wird. 

31. Wollen wir daher zu unſerem Urzuſtand zurückkehren, ſo 
müſſen wir mit aller Kraft uns bemühen, von unſeren ſinnlichen Re— 
gungen und Illuſionen und von allen daraus fließenden ſinnloſen Lei— 
denſchaften uns loszumachen, außer ſoweit die Nothwendigkeit der Fort— 
pflanzung dies erfordert. Wir müſſen alles genau ordnen, was auf 
den Geiſt ſich bezieht, damit wir ihm aus dem Kampf gegen die Un— 
vernunft Frieden und Ruhe erzeugen, damit wir von Vernunft und 
vernünftigen Dingen nicht blos hören, ſondern ihrer Erkenntniß ſelbſt 
uns erfreuen, unſere Geiſtnatur wiederherſtellen und durch ſie in Wahr— 
heit leben lernen, und nicht ein bloßes Scheinleben im Körper führen. 
Abwerfen müſſen wir unſere vielen Gewänder, das äußere ſowohl als 
jene lederähnlichen, die wir innen tragen: frank und frei müſſen wir 
in den Kampfplatz eintreten, um in den olympiſchen Spielen der Seele 
den Preis zu erringen! Der Anfang dazu iſt aber das Entkleiden, denn 
ohne das iſt fein Kämpfen! Da nun die hemmenden Gewänder theils 
äußere, theils innere find, jo iſt auch ihr Ablegen theils ein offenes, 
theil8 ein verborgenes. Dfferirtes alſo nicht eſſen, nicht annehmen, das 
it das Offene; aber danad) auch fein Verlangen tragen, das iſt das 
Geheime! Darm, jagen wir, muß man nicht blos der Dinge jelbit 
ſich enthalten, jondern auch der Neigungen und Sehnſucht danad). 
Dem was hülfe das, ſich dev That enthalten, wenn nicht auch der 
Urſachen, daraus fie entjpringt ? | 

32. Dieſe Trennung nun kann mit Oewalt gefchehen, oder aud) 
durd) allmähliche Ueberredung, aus Einfiht in die Gründe, mittelft 
Verſchwindens, Vergeſſens, Erfterbens des Falſchen, und das ift die 
befte Art des Loskommens und die gründlichſte, denn jie tilgt ans 
den legten Reſt des Sinnlichen und die Spur gewaltfamen Loßreißens, 
und fie fommt, ohne dag man ftetig darum forgt. Eben diefe Sorg- 
lofigfeit aber wird ung dadurch gewährt, daß wir immer zugleich mit 
den ftetigen Trachten nach Vernünftigkeit ung der finnlichen Dinge 
enthalten, welche Leidenfchaften wrregen, und hierher gehört denn aud) 
die Diät. 

33. Gewiffer Speifen alfo müſſen wir uns ebenfo enthalten, 
als aller der Dinge, welche geeignet find, in unſerer Seele Yeiden- 
ichaften zu erwecken. Es iſt das jo zu betrachten. Aus zwei Quellen 
fliegt die Sklaverei der Seele, zwei Quellen, aus denen trinfend fie 
Bergeifenheit ihres eigenen Weſens und den Tod jchlürft, nämlich die 


Luft und das Leid! Dieſe aber werden durd) das Stimenleben, durch 
die finnliche Auffaffung der Dinge erzeugt und durch die daraus fol- 
genden Vorftellungen, Meinungen und Erinnerungen, denn aus diefen 
eben entjtehen die Leidenschaften und jene wohlgenährte Unver— 
nunft, durch welche die Seele um und um getrieben und 
von der ihr ureigenen Yiebe zum Ewigen abgezogen wird. 
Hiervon alfo muß man mit aller Kraft jid) losmachen. Diejes Los— 
machen gejchieht aber dadurd), dag man diefen aus dem Sinnenthum 
und der Vernunftlofigfeit erwachjenden Leidenſchaften vorbeugend 
ausweicht, und zu dem Sinnenthun gehört das Sehen, Hören, Schmecken, 
Kiechen, Taften. Das Sinnenthum ift gleichſam die Metropole, von 
der wir eine ganze Kolonie fremder Leidenschaften in uns beherbergen. 
Und nun habt nur Acht, wie eine jede in ums den Zunder und das 
Feuer wirft, bald im Schaufpiel wettfämpfender Rofje und Athleten 
oder ausgelafjener Ballete, bald im Anſchauen der Frauen: das jind 
die Neize, die ihre Schlingen allerwärts werfen und die Unvernunft 
gefangen nehmen. | 

34. Hat die Empfindung einmal den inneren Heerd in Flammen 
gejett, an dem die äußeren Veidenjchaften ſich entzünden, dann ſtrömt 
und raft und jauchzt die Seele in bacchantiſchem Taumel fort. Bald 
ift e8 das Gehör, das ung durd) vernommene (ofe Neden und Schinpf- 
worte in Flammen jest, jo daß die meijten außer ſich gerathen, als 
hätte fie eine Tarantel geftochen, andere auch werbifch und feige werden. 
Bald iſt e8 Räucherwerk und duftige Salben, wie befannt die Liebes— 
veizmittel für Piebhaber, die ihren Wahnfinn fteigern. Und nun gav 
die Peidenfchaften des Gaumens, was joll man von ihnen fageı, zu: 
mal fie eine doppelt ſchwere Feſſel ſchmieden, theils durch die dadurch 
genährte Peidenschaftlichfeit iiberhaupt, theils durch die gewaltigen Wir- 
fungen des Fleifchgenuffes im Befonderen. Denn Gifte find, wie 
ein berühmter Arzt jagt), nicht blos jene, welde die 
Medizinfunst liefert, ſondern aud die täglichen zur Er- 
nährung genommenen Speifen und Getränfe, welcde für 
die Seele viel tödtliher noch wirfen, als die Arzeneien 
auf die Zerftörung des Körpers. Körperliche Berührungen 
endlich verſinnlichen den Geiſt nicht nur, ſondern laſſen ihn ſogar nach 
Art der Thiere in unartikulirte Laute ausbrechen. Daher kommen dann 
jene Erinnerungen, Phantaſieen und Meinungen, welche zuſammen eine — 
Legion von Uebeln, nämlich dev Furcht, der Begierden, des Zornes, 
der Geſchlechtsliebe, dev Liebestränte, dev Trauer, der Eiferfucht, der 
Sorgen, der Krankheiten und ähnlicher Yeidenfchaften in die Seele jagen. 


35. Biel Kampf foftet es daher, von dem allen ſich loszumachen, 
viel Mühe, fich auch der Gedanken daran zu entjchlagen, da wir Tag 
umd Nacht mit dem Sinnenthum verflochten bleiben. Daher muß 
man, fo viel man nur fan, die Drte vermeiden, wo man wider 
Willen in dergleichen Leidenfchaften verfeßt wird, und muß jid) vor 
den Kämpfen der Verſuchung, ja wenn Du willft, vor den Siegen in 
derfelben ebenjo hitter, wie vor der verfuchungslofen Kampflofigfeit. 

36. Daher rühmt man mit Recht von den Männern der Bor: 
zeit, an Pythagoreern und anderen Weifen, daß fie teils die Einöden 
zu ihrer Wohnung erforen, theils wenigitens die Tempel und fonftige 
Heiligthümer, von denen das Geräuſch der Welt fern bleibt. Plato 
309g es vor, die Akademie zu bewohnen, einen nicht nur Öden und von 
der Stadt abgelegenen, fondern — wie man wenigitens jagt — jogar 
ungefunden Ort; ja Andere ſchonten fogar- ihrer Augen nicht, um ein 
deſto umngejtörteres befchauliches Leben nad) innen zu führen. Wenn 
daher jemand meint, im Umgang mit den Menfchen und in der Fülle 
von Aufregungen felbft unaffizirt bleiben zu können, der täuſcht ſich 
ſelbſt ſowie diejenigen, welche ihm Glauben fchenfen, und ev überfieht 
ganz, wie fehr er unwillkürlich ein Sklave der Sinnentriebe wird, in— 
dent ex von der Menge fich nicht fern hält 17) Denn nicht ein thörichter, die 
Natur der Dinge mißfennender Ausſpruch ift e8, wenn der Philoſoph 
jagt: „fie wilfen von Kind auf nicht, wo der Weg nad) dem Markte 
geht, nod) wo das Nichthaus oder Nathhans oder jonft ein Stadthaus 
it; Gefeße und Verordnungen, fo mündliche als Schriftliche, Hören und 
jehen fie nicht; das Gunftjuchen der Genoffenjchaften bet den Behör- 
den, ihre Geſellſchaften, Gaftmähler und mufitalischen Kommerſche zu 
frequentiven fonımt ihnen nicht im Traume bei; ob in der Stadt ein 
Malheur paffirt ift, ob von den Alten wen, je’s Mann oder Frau, 
etwas Uebles zugeftoßen, das iſt ihnen jo unbefannt, wie etwa der 
Tonnengehalt des Meeres. Ja, daß fie das alles nicht willen, das 
wiſſen ſie nicht einmal, jo wenig entjpringt ihre Enthaltung 
"aus Ehrgeiz, jondern im der That werlt nur ihr Körper tır der 
Stadt und bewegt fi) da mit umher, während ihr Geift das alles 
für Hein, für gar nichts achtet, es alfo verfchmäht und wie Pindar 
fagt, wohl alle Fernen durchreift, aber niemals fid) mit den fie um— 
gebenden Dingen identifizirt.“ - 

37. Damit wollte Plato jagen, daß, nicht wer fid) ihnen hin— 
gebe, ſondern wer den Dingen um uns her ſich entzöge, der werde 
leidenſchaftslos ſein. „Sie wiſſen den Weg nicht“, jagt er daher, 
„noch das Richthaus, noch Rathhaus, noch ſonſt etwas.“ Er ſagt 


— 


SER, RS 


nicht: „ſie wifjen es und gehen hin, Laffen fi) dort anregen, waffen 
aber nicht, ob fie ſich deſſen bewußt find“; fondern im Gegentheil 
jagt er: „ſie halten ſich fern, fie fümmern fid) jo wenig darum, daR 
fie gar nicht wiffen, daß fie es nicht wifjen. Weiter jagt er: „zit 
Schmaußereien zu gehen, fällt ihnen nicht im Traume ein“; mod) viel 
weniger alfo werden ſie ſich unglücklich fühlen, wennihnen 
ein Bishen Bonillon oder ein Stückchen Fleiſch ent- 
ginge! Geftatten fie fih’s denn auch nur? Iſt es ihnen nicht ein 
Unbedentendes, ein Nichts, von Standpunkte der Enthaltung, aber 
ein Großes und zwar Berderblides vom Standpunfte 
des Bleifcheffens?! Zeigen nicht die Beiſpiele in Wirklichkeit, 
daß das Gdttlihe aud das Beglüdende, das Gottlofe 
aber das Verderbliche iſt? Wen nun werden die Werfen gleichen 
und went nicht? Werden jie nicht ihr Yeben jo einrichten, daß es 
dem gleicht, dem fie ähnlich fein möchten, ein Leben jchlicht, Frugal 
und am alleriwenigften alfo voll vom Genufje befeelter Weſen?! 

38. Wenn nun jemand über Diät ftreitet und behauptet, man 
müſſe auch Thiere effen, und er ift nicht der Anficht, daß man ſich über: 
haupt aller Speife enthalten jolle, jo Huldigt er nur den Leidenschaften 
und rühmt ſich des Wahns, daß das, um was es fich Han- 
delt, gleichgültig fer. Ein Philoſoph thut ſich Feine Gewalt an; 
troß etwaiger Gewalt bleibt ev ja dod) was er war. Allein den- 
noch wird er nicht wähnen, etwas Öleichgültiges zu thun, 
wenn er ſich Feffeln!?) ſchmiedet. Darım wird er der Natur 
nur das Nothwendige gewähren, und zwar fo ſpärlich und tır Jo Leichter 
Speiſe als möglich, denn Alles, was darüber ift, wird er als Wolluft- 
dienst verfchmähen, weil er überzeugt ift, daß jener Ausſpruch Necht 
hat: „das Gefühl ift gleichfam die eherne Feſſel, die Leib und Seele 
zujammenhält“, denn durch die Madt jeiner Yervenjchaft 
nietet und Flammert es die Scele an den Berdauungs- 
prozeh des Körpers. Wären die Gefühle für die Energie der 
reinen Seele feine Hinderniffe, wie wäre e8 denn jo gefährlich zu Leben 
und don den Stürmen des Körperlebens unberührt zu bleiben ? 

39. Wie fünuteft Dir denn aud) urtheilen und jagen, was Du 
erlitten, wenn Dur nicht wirklich gelitten, nicht wirklich von Dem, was 
zu leiden war, affizirt worden wäreft? Der Geift ift immer jelbft- 
bewußt, wenn wir auch feiner nicht bewußt find.) Wer aber außer 
ſich iſt, nun, der 1ft ja eben dranfen wo, und mit den Sinnen auf- 
und niederwogend läßt er fich von ihnen hinveißen, wohin fie wollen. 
Denn etwas Anderes iſt e8, der Sumen=- Dinge abfichtlic) nicht zu 
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achten, und etwas Anderes, indem man ihrer achtet, gar nicht bei fi) 
jelbft zur fern. Niemand wird and) — ohne Täuſchung feiner felbft - 
— zeigen fönnen, dar Plato dies geftattet. Wer ſich alfo den Ge— 
nüſſen von Spetfe und Tranf, dem Befuc der Schaufpiele, dem Rauſch 
blos lachender Unterhaltung Hingiebt, der iſt kraft dieſer Hin- 
gebung eben dort, wo feine Leidenſchaft ift. Wer fich dagegen mit 
höheren Dingen befaßt und diefe niederen ganz vernachläſſigt, der wird 
freifich nicht nur bei den Thrazierinnen?®), fondern beim Publikum 
überhaupt zum Geſpött werden, ja er kommt wohl gelegentlich gar in 
Berlegenheit, — nicht als ob er jelbjt nicht bei ſich wäre oder jchlecht- 
hin Unvernünftiges wollte — das hat Plato nicht behanptet — ſon— 
dern werl er feiner ganzen Natur nad) bei Klatfchereten nicht mit- 
klatſchen kann. In feiner Berlegenheit erfcheint er dann lächerlich — 
umd zwar erjcheint er fo, weil er über das Sichrühmen und Britften 
Anderer nicht blos fcheinbar, jondern — wirklich lachen muß!! 

40. Die Nichtbefanntfchaft mit derler Dingen ſtammt alfo aus 
freiwilliger Enthaltung von denfelben, am allerwentigften aber aus 
Unverftand, der ſich in Behandlung derfelben gezeigt "hätte; gerade 
dies freiwillige Entſagen aber befähigt zu ſcharfem Erfafjen der gei— 
ftigen Dinge. Denn jelbft Diejenigen, welche im Menſchen zwei, Seelen 
annehmen, legen ihm doc) nicht ein doppeltes Bewußtſein bei?!); das 
wäre ja, als wollte man zwei Thiere zuſammenſpannen umd feins jollte 
vom Andern merken, was es thäte. 

41. Wozu denn aud) die Yerdenfchaften ertödten und ihnen ab- 
fterben und danad) täglic ringen, wenn e8 möglich ift, mitten im 
Rauſch der Sinnenluſt dem Geifte zu leben, ohne daß dieſer Schaden 
nimmt? wie denn Einige jagen: „Der Geift iſt es ja, der flucht, der 
Geiſt ift es, der hört!“?3) Wenn Du aber aufs Feinfte ſpeiſend 
und. dem ſüßeſten Wein trinfend int Stande bift, bei unfichtbaren 
Dingen zu fein, warum kannſt Du das nicht auch, wenn Du erlebſt 
und thuft, was auch nur auszufprechen nicht ſchicklich iſt? Häufig genug 
iſt die Knabenliebe! Meinft Du, dag die Seele nicht zu ihr hinge— 
zogen werde, weil es etwas Unfittliches ıft? Was wäre das fir eine 
Unterfcheidung: Einiges foll ung affiziven, wenn wir uns damit be- 
faffen, Anderes ſoll unſer Peben im geiftigen Dingen nicht ftören ? 
Man kann auch gar nicht jagen, daß bei der Menge von den natür— 
lichen Dingen Einiges für fittlich gelte, Anderes nicht. Sie find all- 
zumal übel, und müſſen von dem, der vernünftig lebt, gleich der Ge- 
Ichlechtsluft, gemieden werden, außer daß wir kraft unferer Natur ein 
wenig Speife nothwendig bedürfen. In dem Maße nämlid, als 


die Sinne thätig ſind, tritt das Bewußtſein zurück; je 
mehr das Vernunftloſe in uns lebendig wird, deſto mehr weicht die 
Vernunft, denn es iſt unmöglich, daß wir hierhin und dahin gezogen, 
bei Entgegengeſetztem zugleich ſind; wobei wir überhaupt find, 
da ſind wir nicht theilweiſe, ſondern ganz und gar be— 
theiligt. 

42. Die Meinung dagegen, daß man von ſeinen Sinnen heftig 
bewegt dennoch dem Ueberſinnlichen, der Vernunft energiſch dienen 
könne, hat auch ſchon vielen Nichtgriechen den Hals gebrochen, welche 
darob ſorglos ſich der Wolluſt jeder Art in die Arme warfen und 
meinten, man könne ſich dem Allem gedankenlos überlaſſen und mit dem 
Geiſt bei anderen Dingen ſein! Denn ſchon Manche hörte ich ihr 
Elend in der Art vertheidigen, daß ſie ſagten: „Nicht die Speiſen 
ſchädigen uns, gleichwie auch das Meer durch ſchmutzigen Zufluß nicht 
unrein wird. Wir ſind die Herren und eſſen Alles, wie das Meer 
Alles trinkt. Wollte das Meer ſeinen Mund ſchließen und die Zu— 
flüſſe nicht aufnehmen, ſo würde es an ſich zwar noch groß, aber in 
Bezug auf die Welt klein erſcheinen, ſofern es den ſchmutzigen Zufluß 
nicht abſorbiren könnte. Denn wollte es ſich hüten vor jeder Verun— 
reinigung, ſo könnte es ſie nicht aufnehmen: aber gerade nimmt 
es Alles auf und findet darin ſeine Größe, ſich vor 
nichts zu ſcheuen, was ihm zufließt. Wie alſo, ſagen ſie, 
wollten wir uns vor Speiſe ſcheuen, würden wir Sklaven der Furcht ſein! 
Alles muß uns unterthan ſein! Denn ein wenig wo geſammeltes 
Waſſer wird freilich durch ein Bischen Schmutz verunreinigt und von 
ihm unterjocht, aber die Meerestiefe affizirt das nicht! So iſt's auch 
mit der Speiſe: enge Diät macht uns zu Sklaven, aber ozeanweite 
Macht Alles zu genießen — und nichts verunreinigt uns!“ So 
täuſchen ſie ſich ſelbſt und thun natürlich, was aus ihren Selbſttäu— 
ſchungen folgt: ſtatt in die Freiheit, ſtürzen ſie ſich in des 
Elends Tiefe und kommen darın um Das iſt der Punkt, 
der auch von den Cynikern manche dahin brachte, Alles fiir erlaubt 
zu halten, indem fie an dem Grunde diefer Irrthümer hafteten, näm— 
ih) daß es ſogenannte gleichgültige Dinge gebe.??) 

43. Ein vorfihtiger Mann, der den Lodungen dev Natur miß— 
trauet und Acht hat auf des Körpers Eigenheit und die zwifchen Peib 
und Seele beftehende Wechfelwirfung fennt, dev weiß, wie leicht die 
Yeidenjchaft ihre Stimme erhebt, wir mögen wollen oder nicht, fobald 
äußere Reize auf den Körper. wirfen und dieſe zu unſerer wirklichen 


Empfindung gelangen: dieſe Empfindung iſt eben jene Stimme ſelbſt. 
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Sie erhöbe ſich aber nicht, wenn nicht die ganze Seele auf jene Reize 
gerichtet, wenn fie nicht ihr Herrſcherauge ganz dorthin gewendet hätte. 
Kurz, die bewußtlofe Sinnenmacht weiß nicht, wie? woher? wo- 
hinaus ? wozu? fie ift in fich unfähig zu beurtheilen, worauf fie ver- 
fällt, Noffen ähnlich, die ohne Lenker find, und fo ift fie in der Un- 
möglichkeit, nach) außen vernünftig zu handeln oder Zeit und Maß des 
Eſſens richtig zu erkennen, wenn nicht der Lenker, das Herricherauge, 
regiert, das allen in die Bewegungen der an fid) blinden Leidenschaft. 
Rythmus und Zügel bringt. Wer aber diefe Herrfchaft der Vernunft 
iiber die Unvernunft aufhebt und letzterer geftattet, nad) eigenen Ge— 
lüſte durchzugehen, der würde auch im Stande fein, feiner Neigung 
zu folgen, fie mag fo weit treiben, als fie will, und feinen Begierden 
gleichermaßen. In der That, ein edles Vorbild wird das geben und 
vortreffliche Werke, wenn man unanfgehalten durd) die zügelnde Ver— 
nunft rein die Energie der Sinne walten läßt!! 

44. In der That ift dies der Unterfchied zwiſchen einem Ti 
tigen und Untüchtigen, daß Erfterer die Vernunft über alles bloße 
Sinnenleben walten und arbeiten läßt, Yebterer aber die Vernunft ver- 
nachläffigt und was er thut, ohne fie unternimmt. Daher nennt man 
diefen auch einen Unbefonnenen oder Hitzkopf, jener aber heißt ein ver- 
nünftiger, ja ein weifer Mann. Denn die Sünde entjteht bei den 
Meiften in Wort und That durch Begierden und Zornausbrüche, da= 
hingegen die Selbſtbeherrſchung der Vernünftigen kommt daher, daß 
fie theils von Jugend auf fich in der Selbſtbeſtimmung übten, theils 
dent Erzieher folgten und nad) deifen Lehren Alles, was fie anging, 
jelbft bedeuten. Daher muß auch in Bezug der Speifen und anderer 
förperlicher Yunftionen und Genüſſe gleichfam der Zügelführer da fein, 
dev immer jagt, was und wann e8 fic geziemt. Dieſe zügelnde Ver— 
nunft aber ift frei, ift, wie man ſich ausdrückt, bei fich jelbit, und 
führt fie ums, jo gejtattet fie nie, daR wir gedanfenlos find und ſinn— 
108 handeln; fehlt fie aber den Menjchen von Jugend auf, jo ſinkt 
der Menjc in fein Verderben Hingeriffen von vernunftlofem Wahne. 

45. Es iſt daher ganz natürlich, dar tüchtige Menjchen ſich 
der Wolluft, die ans dem Genuß der Speifen entfpringt, noch mehr 
enthalten, als jelbft jener, die aus fürperlichen Berührungen erwädjit. 
Denn bei körperlichen Berührungen müſſen wir zwar von unſerer 
ſonſtigen Sitte herab in den Gehorſam gegen den Sinnenrauſch ſteigen, 
allein bei den Speifen ift dies mod) mehr der Hall. Denn die bloßen 
Sinne fünnen nicht beurtheilen, was daraus entjteht: das ift ihnen 
vor Natur unmöglich. Könnte man ſich mm den Speiſen ebenſo 
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entziehen, wie den Dingen, die das Auge reizen und ihm entſchwinden 
(denn man kann die Bilder davon durch Beſchäftigung mit anderen 
Dingen unterdrücken), ſo ginge es auch hier, der Naturnothwendigkeit 
ein wenig nachzugeben, und ſich ihr ſogleich wieder zu entziehen. 
Allein da der Verdauungsprozeß bis zur Ausleerung erhebliche Zeit 
"bedarf und ein Zuſammenwirken von Schlaf, Ruhe und ſonſtiger Raſt 
eine gewiſſe Zerſetzung der Stoffe und Entfernung des Unverdaulichen 
erfordert, ſo iſt es unerläßlich, daß ein Lehrer da ſei, der das Leicht— 
verdauliche, Unbeſchwerliche ſich wähle und dies der Natur geſtatte, 
ein Lehrer, der die Folgen von Allem vorausſieht und weiß, wie 
ſchädlich es ſein würde, wollte er den Begierden geſtatten um eines 
kurzen Genuſſes willen, den wir dem Gaumen damit bereiten, eine 
wahrlich nicht beneidenswerthe Laſt in uns einzuführen! 

46. Mit vollem Rechte ſchließt daher die Bernunft“ das Viele 
und Weberflüffige aus und befchränft das Nothwendige auf Weniges: 
ſie will nicht beläftigt werden, indem jie mehr Bedürfniſſe hat; fie 
will nicht mehr Dienerfchaft, indem fie Aufwand macht; fie will nicht 
eſſen, um mehr Genüſſe zu Haben; fie will nicht viel genießen, um 
mehr der Ruhe pflegen zu müſſen; fie will nicht fette Mahle halten, 
um Schlaftrunfener zu werden; jie will nicht den Leib mäften, um die 
Feſſeln nur ftärken, ſich felbft aber zum eigenen Berufe träge und 
ihwäcer zu machen! Nun aber fomme Einer, der vernünftig 
zu leben und von den Leidenschaften des Körpers frei zu 
fein bemüht ift, und beweife uns, daß dazu das Fleifch- 
effen dienlicher fei als das Fruchteſſen und der Genuß 
von Gemüſen; oder daß die Zubereitung billiger fei 
als die Koft aus unbeſeelten Wefen, die der Schlädter 
nicht bedürfen, oder daß es an fid) minder wollüftig jet 
im Vergleich zur blutlojen Diät; oder daß es leichter und 
jchnellev in Bezug der Verdauung fer als die Pflanzenfoft, oder die 
Begierden minder erregend oder die Kräfte und Yeidenfchaften des Kör— 
‚pers weniger veize al8 das Fruchtefjen ! 

47. Wenn dies nun aber fein Arzt, fein Philoſoph, fein Ath- 
fetenlehrer ımd auch fein Laie je zu behaupten gewagt hat, warum laf- 
jen wir nicht von dieſer argen Belaftung unſeres Körpers? Warum 
befreien wir ung dadurd) nicht von jehr Vielem? Denn nicht von 
Einem nur, jondern von Tauſenderlei befreit fich, wer mit Wenigem 
fi) zu begnügen gelernt hat: von Ueberfluß des Reichthums, 
von zahlreicher Dienerihaft, von der Menge des Haus- 
raths, von Verſchlafenheit der Eonftitution, von der Krank— 
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heiten Heer und Deftigfeit, von der Aerzte Unentbehrlid- 
feit, vonden Anreizungen zur Geſchechtslhuſt, von den Aus: 
dünſtungen dev Yettleibigfeit, von der Menge der Aus- 
leerungen, von den Feſſeln der Beleibtheit, von den An: 
veizungen zur®ewaltthätigfeit und einer ganzen Sliade 
von Hebeln!! Bon dem Allem befreit uns eine frugale, mäßige: 
und fiir jeden leicht zu Habende Diät, die dem Geifte die Ruhe ver- 
ichafft, in der er uns angiebt, was zum Seile dient. „Denn, jagt 
Diogenes, niht aus den Sruchteffern werden Räuber und 
Feinde, aber aus den Fleifchejjern werden Chikaneure 
und Tyrannen‘? Fällt num die Urſache vieler Bedürfnifje weg, 
und namentlich der Menge deffen, was wir in den Leib einführen, 
und wird ſomit die Belaftung des Unterleibs erleichtert, jo wird das 
Auge frei und außerhalb des Dunſtes und Wogendranges des Kör— 
perthums im fichere Ruhe geſtellt! 

18. Und dag Alles bedarf eigentlich gar Feiner Ausführungen ud 
Beweife, da es durd) jich ſelbſt klar it. Daher halten denn nicht 
nur diejenigen, welche ein vernünftiges Yeben fiihren wollen und darein 
den Zweck ihres Dafeins feten, die Enthaltung von diefem Allen 
zu diefem Ende für nothwendig, jondern wohl auch alle Vhilojophen, 
welche die Einfachheit dem Luxus vorziehen, werden es billigen, ftatt 
Vieles, Weniges zu bedürfen, ja, was vielen unglaublich erjcheinen 
wird, wir finden, daß fie dies ausdrüdlih lehren und 
hochbetonen; ich meine die, welche dafiir halten, daß die Wol— 
luft das Grab der Philoſophie ift. Denn die meiften Epi- 
fureer, von ihrem Haupte angefangen, jcheinen fich mit Gerften- 
brod und Früchten begnügt zu haben, und ihre Schriften find voll 
von ihren Vehren, daß die Natur jo wenig bedürfe und 
daß das Nöthige fi aus jo geringen und billigen Din- 
gen herftellen lajfe.??) 

49. Der Neichthun der Natur, jagt er?®), ift einfach umd leicht 
zu haben; aber der Reichthum bloßer Einbildungen geht in das Un— 
begrenzte und ift ſchwer zu befchaffen. Denn des Peibes Nothdurft 
wird gut und genügend gejtillt durd) das, was leicht zu haben ift, 
denn es iſt, ſeien es trodene oder jaftige Erzeugniſſe, von einfacher 
Natur; das Verlangen nad) Allem aber, was in Luxus ausartet, iſt 
unbegründet, — jo lehrt er weiter, — iſt nicht aus irgend eiment 
Schmerz nothiwendig entjtanden, jondern e8 entjteht nur aus dent Reiz, 
der in der Entbehrung Liegt, oder in der Luſt iiberhaupt und in täu— 
ſchenden Vorſtellungen; ein Berlangen, das fich weder durch ein 
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natürliches Bedürfniß, noch dadurch rechtfertigen läßt, daß feine Nicht- 
befriedigung verderblic) auf den Organismus wirfe Um gut zu be- 
jtehen, dazu genügt, was die Natur unumgänglid) bedarf; dies aber 
ift nad) Qualität und Quantität fo umbedentend, daß es leicht zu be— 
ihaffen ift. Der Fleiſcheſſer braucht auch die Pflanzennahrung, wer 
aber an diefer fi) genügen läßt, hat an der Hälfte genug, und aud) 
diefe iſt Leicht zır befchaffen und bedarf Hinfichtlid) der Zubereitung 
nur eines geringen Aufivandes. 

50. Weiter jagen die Epifureer, man muß bei feiner Yebensrid)- 
tung die Philojophie nicht als eine zuletst fommende Yuruszugabe anjehen, 
jondern umgefehrt, man muß mut ihr den Geift ächt rüſten und jo 
an die Sorge für die täglichen Dinge mit Eifer herantreten. Denn 
einen Schlechten Anwalt würden wir ung anvertrauen, wenn wir ohne 
Philofophie die Frage, was die Natur erheifche, theoretiſch und praf- 
tiſch erledigen wollten. Mit Philofophie vielmehr muß man an diefe 
Dinge gehen, ſoweit die angeftrengte Arbeit für fee irgend gejtattet. 
Iſt der Geift nicht vollgerüftet und feiner jelbft mächtig, fo befaffe 
man ſich nicht mit den Gejchäften des Erwerbes. Mit Philoſophie 
greife man fie an, jo werden fie ſogleich gelingen, denn übrigens ift 
e8 beſſer ſich mit Wenigem, mit Geringem und Billigem zu befaflen, 
denn Unbedeutendes kann nur unbedeutende Beſchwerde machen. 

51. Da der Yırus diefer Art fo viele Befchwerniffe in feinen Ge— 
folge hat, theils indem er den Körper beläftigt, theils durd) die Ar- 
beit die ev macht, theils indem ex die ftetige Energie de8-Denfens hemmt, 
theil8 aus noch andern Gründen, jo ftellt er ſich jofort als unnütz 
heraus und bietet nicht den geringiten Erſatz, für die Beläftigungen, 
die er nothiwendig mit ſich bringe. in Philoſoph bedarf ferner der 
Hoffnung, daß ihm im Peben nichts fehlen werde; diefe Hoffnung 
wird ihm durd) die billige Yebensweife leicht erhalten; das Yururiöfe 
aber macht ihm Leicht hoffnungslos, daher die meisten, wenn fie aud) 
nod) jo viel befigen, jid) endlos abmiühen aus Angft zu verlieren, 
was jie haben. Zufriedenheit mit Wenigem und Geringem aber wird 
bejonders durch die Erinnerung daran bewirkt, daß zu der Rede wer- 
then Stillung von Gemüthsbewegungen alle Reichthümer zuſammenge— 
genommen nichts beitragen, die Forderungen des Leibes aber ftillt man 
mit wenigen leicht zu habenden Dingen, und fehlten aud) diefe einmal, jo 
ſtürzte dag den noch nicht in Verzweiflung, der mit dem Tode vertraut 
ft. Zudem iſt der Schmerz, der aus Entbehrung entjteht, bei weitem 
milder als der, welcher aus Ueberſättigung erwächft, wenn anders man 
ſich nicht ſelbſt mit falſchen Einbildungen täufchen will: die Mannig- 
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faltigkeit der Speiſen beſchwichtigt nicht nur keine Gemüthsbewegung, 
ſie vermehrt auch nicht einmal den ſinnlichen Genuß, denn mit dem 
Aufhören des Schmerzgefühls?”) Hat es auch mit ihm ‚ein Ende. 
So hebt das Fleifchefjen keinerlei natürliches Bedürfniß und bewirkt 
nur, was in Schmerzgefühl enden muß; es treibt die Liebe zur Ge- 
waltthätigfeit und läßt fie leicht in das Gegentheil umfchlagen, denn 
nicht zu treuer Lebensgemeinfchaft, fondern zur wechjelvollen Leiden- 
ichaft drängt es hin, gerade wie die Aphrodifien und das Trinfen 
fremder Weine, ohne welche unfere Natur recht wohl beftehen fann. 
Ohne was fie aber nicht ausdanern kann, das ift äußert gering und 
fann leicht in aller Gerechtigkeit und Freiheit, in aller Ruhe und mit 
Muße bereitet werden. 

52. Ja nit einmal zur Gefundheit dient das 
Sleifchefjen, vielmehr hindert es diefelbe Denn wo- 
durch man Gejundheit erlangt, ebendadurd bewahrt 
man fie auch; 2°) erlangt wird fie aber durch eine leichte Fleifchlofe 
Diät, alfo wird fie durd) diefe auc bewahrt. Wenn aber die Fru— 
galität ?9 nicht genügt, einem Milo feine Niefenlräfte zu geben, noch 
überhaupt zur Oewährung der Körperfräfte ausreicht, nun jo bedarf 
der Denfende ſolcher Kraft und Kraftanſtrengungen nicht, da er dem 
theoretifchen, nicht dem praftifchen Leben ergeben ift.?%) Zu verwun— 
dern iſt es aber nicht, daß gewöhnliche Yeute meinen, zur Geſundheit 
gehöre auch Fleiſcheſſen! Es find diefelben, welche auch meinen, daß 
Zafeleien der Gefundheit dienen und Geſchlechtsluſt, die doc) jo wenig 
dazu dient, daß vielmehr froh fein fan, wer ihrem Verderben ent- 
geht. Sind aber Biele anderer Meinung, als wir, mm, was geht 
das uns an? Haben die Menfchen doc nicht einmal in Bezug auf 
Freundschaft und Wohlwollen Treue und Conſequenz, nod) viel weniger 
jind fie geeignet, Weisheit oder aud) nur etwas der Nede werthes von 
ihr zu üben! Der gewöhnlide Menſch weiß nidt, was 
ibm frommt und was.dem Gemeinwesen: faule und feine 
Sitten weiß er nicht zu unterſcheiden. So viel Ausfchweifung und 
Schwäche ift in der Menge, daß es an Solchen nie fehlen wird, 
welche Thiere verzehren. 

53. Wären alle edelgefinnt, jo brauchten wir feine Vogelfünger, 
Sicher und Sauhirten. Die Thiere, ſich ſelbſt überlaſſen, ohne wen, 
der fie hütet und verſorgt, würden bald zu Grunde gehen und vermin— 
dert werden, indem fie einander felbft nachjtellen, und ſich vertilgen, 
gerade wie e8 bei den unzähligen Thieren gefchieht, welche von Menjchen 
nicht verzehrt zu werden pflegen. Wenn aber der Wahnfinn diefer 





vielfeitigen Sarkophagie unter den Meenfchen fortdauert, jo wird es 
auch Tauſende geben, welche in ihrer Unerfättlichfeit auch alle die 
Thiere verfchlingen lernen, welche man bisher nicht. zu eſſen pflegte.”*) 
Die Gefundheit pflegen ſoll man, aber nicht aus Furcht‘ vor 
dem Tode, jondern um nicht behindert zur werden in der 
Erlangung der geiftigen Güter. Zu ihrer Pflege aber dient 
am meiften eine unerfchütterlihe Ordnung des Gemüths— 
lebens und eine fefte Nihtung des Geiftes auf das, was 
ewig if. Der Einfluß davon. auf das Körperleben ift ungemein 
ftarf, wie das Beispiel jener unſerer Genofjen zeigt, welde acht 
Jahre durch Gicht in Händen und Füßen völlig gelähmt 
waren uud dies Leiden vertrieben, Jobald fie anf das 
MWohlleben verzichteten und auf das Göttliche ihr Gemiüth 
vichteten.??) Mit ihren Bedürfniſſen und Sorgen legten fie and) ihre 
Ktörperleiden ab, jo dag Far iſt, welch' grogen Einfluß eine 
ſolche Scelengefundheit auch auf die Öefundheit des Kör— 
perlebens ausübt. Unterftügt aber wird er durd) Beſchränkung 
der Nährmittel; iiberhaupt aber, jagt Epifur mit Recht, müſſen wir 
uns vor Speifen hüten, die wir nur um des Genuſſes 
willen mögen und Suchen, die aber nad) den Genuß ums unan— 
genehm find. Dahin gehört aber — alles Ueberflüffige und Ueppige. 
Daher müſſen denn diegenigen es büßen, welche hiervon augezogen in 
Luxus, Krankheiten, Neberfättigung und Ruheloſigkeit Hineingerathen. 
54. Daher muß man aud) bei natürlicher Diät vor Uebermaß 
fic) hüten und wohl darauf Acht haben was jeder Genuß und Be— 
jis fir Macht und Einfluß hat, und wiefern ev auf Geift oder Körper 
jhädlicd) einwirfe ........ >35) In das Unbegrenzte darf man nim- 
mer jchweifen, jondern Maß und Ziel wollen in diefen Dingen ges 
halten ſein und zu bedenfen ift, daß, wer fi) aus Yuft an der Sarko— 
phagie vor der Enthaltung vom Genuß bejeelter Wefen jcheuet, im 
Grunde den Zod fürchtet, denn mit dem Wegfalle der betreffenden 
Speifen fürchtet er den Eintritt irgend etwas unnennbaren Schlimmen, 
woraus der Tod entftände. Aus jolcher und ähnlicher Lebensweife 
entjpringt dann eine unerfättliche Liebe zum Leben, zum Reichthum 
amd Luxus, und in der Hoffnung, das alles vermehren und jolce 
Güter nod) lange Zeit haben zu fünnen, erfcheint ihnen der Tod immer 
jchredlicher und fürchten ihn.wie ein umendliches Uebel. Der Genf 
aber, der aus Schwelgerei entfpringt, iſt nicht entfernt jenem zu ver- 
gleichen, den die Sparſamkeit dem bereitet, der fie wirklich übt, Denn 
eine ſüße Befriedigung liegt darin zu wifjen, wie viel man entrathen 
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fan. Fällt aber der Luxus weg, fällt die Brunft der Gefchlechtstuft 
weg, fällt der Stolz auf die Außendinge weg: was braucht es nod) 
glänzenden Reichthums, der ung zu nichts mehr als zur Beichwerniß 
‚dienen kann? So entjteht jenes Genügen, aus welchem wirklich reine 
Luſt entjpringt. Aber auch den Körper muß man, fo viel möglich, 
der Wolluft entwöhnen, die aus der veichlichen Sättigung entjteht, 
und muß nicht, wie die Gefräfigfeit der Armuth, von allem foften 
um eben von allem zu genießen, jondern man muß al8 Grenze das 
Nothwendige jegen, nicht das Unbeftimmte. So kann aud) dem Kör— 
per jein Heil zu Theil werden, wenn man fid) genügen läßt und Gott 
ähnlich iſt. So fehnt man ſich nicht nad) mehr als dent Nothwen- 
digen, nod) nad) Zeit, als ob fie größeres Glüd bringen fünnte. So 
wieder wird man wahrhaft reich und mißt das Keichjein mit natür- 
lichen Maße, nicht mit bloßen Einbildungen. So läßt man fic) nicht 
von der Hoffnung höchſter Genüſſe Hinziehen, die feine Gewähr der 
Berwirflichung bietet, denn fie macht nur viel Yärm um nichts, — 
jondern man läßt ſich genügen an dem was war, umd was ıft, und 
jorgt ſich nicht ab, daß dies auch-ferner ſo jet. 

55. Iſt es denn mun nicht, bei Gott, vernünftig, wenn jemand, 
der frank, oder in Noth, in Banden liegt, gar nicht an das Eſſen 
denft, noch jorgt, woher es fommen fol, und jelbit wenn es angeboten 
ift, nur das Nothwendigfte annimmt? Wer aber wirflid Sklav ift, 
gefeſſelt durch feine inneren Leidenfchaften, ſucht er nicht die Tafelfreuden, 
ſinnt er nicht auf neue Genüſſe, um feine alten Feſſeln nur fefter zu 
machen? Wie ift es nun-möglid, daß das an Menfden 
geſchieht, welche wifjen, was ſie gelitten haben, und nicht 
etwa nur bei Denen, die das, was ıhr Yeid ift, lieben, 
ohne zu wiffen, wie weit es mit ihnen gefommen tjt? In 
der That, ihnen ift ihr Leid in's Gegentheil umgeſchlagen; bewußte 
Sklaven wiſſen fie, daß es ihr Fluch ift. Das Gegenwärtige hat für 
fie feinen Neiz mehr, von einer unheimlichen Unruhe erfitllt jagen jie 
nad) Fernliegendem, um ſich Befriedigung zu ſchaffen. Denn nicht 
dadurd), daß feine Peidenfchaften befriedigt find, wird irgend wer im 
die Gier nad) filbernen Geräthen, föftlichen Salben, Köchen, Meubles- 
und Kleider-Pracht, glänzenden Mahlen und ausgefuchten Tafelfreuden 
der vornehmen Welt geftürzt, fondern dies gejchieht gerade durch die 
Unluſt am Gegebenen, durd) Unfenntnig über den Urfprung dev wahren 
Güter, und durch eben jene unheimliche Unruhe! So kommt es, daß die 
Einen nicht daran denken, ihr gegenwärtiges Uebel abzuftoßen, und daß die 
Anderen aus Unluſt an den gegenwärtigen Uebel nad dem künftigen jagen! 
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56. Der denfende Menjc Hält darum doppelt feit an frugaler 
Diät — denn er weiß, wie's um die bezüglichen Sklaven fteht, jo daß 
er fein Verlangen nad) Schwelgerei tragen kann; weil ex aber die Ein- 
fachheit liebt, verlangt er nicht befeelte Wefen zu jeiner Speife, als 
ob er an der umnbejeelten Natur jich nicht könne genügen lafjen. 

Wenn aber auch des Denfers Natur nicht jo bejchaffen wäre, 
daß fie jo Leicht zu leiten und mit Geringem zu heilen ift, ſondern 
wir müßten um des wahren Heiles willen wirflid aud) den Schmerz 
ertragen, nun, wollten wir denn das nicht thun? Unterzieht man 
jih denn nicht, um von förperliden Schmerzen frei zu 
werden, allen mögliden Erduldungen, und läßt ſich 
ſchneiden, beizen, brennen, bittere Gifte eingeben, er— 
breden und purgiren und ſchwitzen, und bezahlt man die 
niht nod, die uns jo behandeln? Sollten wir denn wegen 
der inneren Kranfheit, wo es den Kampf um ewiges Yeben, um Gottes- 
bewußtjein gilt, von dem wir durch unfer Sinnenleben abgezogen wer- 
den, nicht Alles tapfer zu dulden bereit fein, jelbft wenn diefe Geduld 
Schmerzen mit fi brächte und wir den Trieben der finnlichen Natur 
nicht folgen dürften, die nur gewaltthätig und den Geſetzen des Geiftes 
und dem Wegen des Heiles widerftreitend find ?? Doc wir handeln 
hiev nicht vom Ertragen des Schmerzes, jondern von der Berwerfung 
unnöthiger Gemüffe, und welche Entfhuldigung bliebe da 
denen noch übrig, die ohne Schen und Scham ihre Zitgel- 
lofigfeit walten lajjen möchten?! 

57. Dem um frei heraus zu veden und nicht aus Furcht etwas 
zu verjchweigen: anders iſt gar nicht zum Ziele zu kommen, als fich, 
wenn man jo jagen darf, mit Gott zu vereinen, und vom Körper, und 
von den durch ihn bedingten Wollüften dev Seele frei zu fein.) Durd) 
die That fommt uns das Heil, nit durd) das bloße 
Hören des Worts. Der ottheit aber, weder einem der vielen Götter, 
gejchweige demm jenem, der über alle und über die fürperloje Natur 
erhaben ift, ihm kann der Menjd) durd) feinerler Diät, zumal nicht 
durch Sarfophagie verföhnt werden, jondern durd) volle Neinheit jo- 
wohl der Seele wie des Yeibes kann es dem, der von Natur gut ift 
und rein und edel lebt, vergönnt fein, der Gottheit inne zu werden. 
Ye einfacher alfo und reiner und abjoluter dieſer Allvater ıjt, weil 
von allen materiellen Begriffe frei, dejto mehr muß derjenige, der 
ihm nahen will, in jeder Beziehung rein und Heilig fein, und zwar 
muß dies anheben mit dem Körperleben und jid vollenden 
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mit dem inneren Leben, und muß fich in allen Stücken und 
Beziehungen heiligen ein jeder nach ſeiner eigenen Natur. 

Hiergegen hat man vielleicht im Ganzen nichts einzuwenden, nur 
wird man ſagen: wenn wir die frugale Diät für etwas ſo Reines 
halten, warum man dann in den Opfern Schaſe und Rinder ſchlachte, 
und wird doch meinen, daß ſolcher Opferdienſt heilig ſei und den Göttern 
wohlgefällig. Dieſe Frage zu löſen, bedarf es einer längeren Erörte— 
rung, und von einem anderen Geſichtspunkte ausgehend handeln wir 
daher nunmehr vom Opferdienſte. 
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Zweites Bud. 


1. In der Unterfuchung iiber Frugalität und Neinheit der Er- 
nährweiſe find wir nun, o Kaſtrizius, bis zur Beſprechung der Opfer 
gekommen, ein eben ſo weitläufiges als ſchwieriges Thema, wenn man 
es eben jo wahr als gottgefällig erledigen will. Wir wollen indeß 
in dieſem befonderen Abjchnitte unſere Anficht nad) Möglichkeit aus- 
einander jeßsen, wenn wir zuvor nod) Einiges, was zu dieſem Haupt— 
thema gehört, uns zurecht geftellt haben werden. 

2. Erftens nämlid) behaupten wir, daß aus dem Thiere- 
Tödten nod niemals folgt, daß man ſie auch efjen müßte: 
man kann das Erfte zugeben, nämlich das Tödten, aber man ftatwirt 
damit noch lange nicht das Berzehren. Zum Beiſpiel geftatten die 
Geſetze, daß wir uns gegen einbrechende Feinde wehren, aber ihr Fleiſch 
verzehren, erjcheint gegen alle menschliche Natur! Zweitens aber, wenn 
wir den Genien, Göttern oder jonftigen Mächten aus befaunten oder 
unbefannten Gründen ein Opferthier zu jchlachten haben, jo folgt 
noc nicht, daR wir es auch feierlid verjpeifen müßten; 
denn es iſt leicht zır zeigen, daR Menfchen und Thiere als Opfer dar- 
‚gebracht werden, von welden niemand, auch fein Sarfophage, etwas 
genießen wiirde!! Ja ſelbſt bezüglich des Thiertödtens wird derjelbe 
Fehlſchluß gemacht, denn wenn wir einzelne Thiere tödten müſſen, 
folgt nicht, daß wir ſie alle tödten müßten, noch wenn wir unver— 
nünftige Thiere tödten, daß wir auch Menſchen tödten müßten. 

3. Die frugale Diät??) wird aber, wie wir ſchon im erſten 
Buche bemerkten?‘), nicht jchlechtweg allen Menſchen zugemuthet, ſon— 
dern nur den Weisheitliebenden, und zwar denen zumal, die in Gott 
und in der Gottähnlichkeit ihr Heil juchen. Haben doch auch die Ge- 
ſetzgeber im politifchen Leben Laien und Prieftern nicht dafjelbe, nicht 
Gleiches geboten, jondern es giebt Vieles in Bezug auf Diät umd 
jonftige Yebensweije, worin jie nachfichtig gegen die Menge find, wäh- 
rend fie eben das den Prieftern bet harter» oder gar Todesſtrafe unter- 
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4. Wenn man dies mım nicht verdimfelt, fondern gehörig unter- 
jheidet, jo fallen die meisten Einwände der Gegner jofort Hin. Denn 
meistens jagt man ja: ‚man müſſe die Thiere tödten, weil fie uns 
Schaden bringen‘ und nimmt es als nothwendige Folge, daß man fie 
num auch aufelfe, oder: „man opfere ja doch die Thiere den Göttern‘ 
und alſo — jchlieft man — muß fie der Menſch verzehren! Oder 
aber, wenn man veißende Thiere allerdings tödten muß, jo jchließen 
jie, daß man aud) die zahmen tödten müſſe; und wenn Einige fie ejjen 
miüfjen, als da find Athleten und Soldaten und folche, die förperliche 
Arbeiten thun, jo folge, daß es auch die Weisheitliebenden thun müßten, 
— wenn e8 Einige thäten, müßten es Alle thun! Alle dieſe 
Schlüffe find faul und haben Feine logiſche Beweisfraft. Daß 
jie aber faul find, jpringt Allen, die nicht blos ſtreitſüchtig find, von 
jelbft in die Augen. Wir aber, da wir diefe Fehlichlüffe theils jchon 
berichtigt, Haben, theils doch noch darauf zurückkommen werden, wollen 
nun jofort an die Erörterung der Opfer gehen, wollen ihren Urſprung 
unterfuchen, wollen zufehen, welche anfangs üblich und wie fie beichaffen 
waren, wie und wodurch jie anders wurden und ob der Weisheit- 
ftebende alle Opfer zu bringen habe, went Ihieropfer zu bringen jei 
und überhaupt alles hierauf Bezügliche, feien es umfere eigenen Be- 
merkungen, jeien es Ausfprüche der Alten, wollen wir jo fachgemäß 
als wir vermögen, durchgehen. Alſo zur Sade! | 

5. Unbeftimmbar lang her iſt die Zeit, feit welcher, wie Theo— 
phraftus jagt??), das weitaus gebildetfte Bolf, nämlich die Bewohner des 
vom Nilſtrom erzeugten Yandes, zuerit begann, den himmlischen Göt- 
tern auf Feuerheerden blutige Opfer zu bringen und nicht mehr Myrrhen, 
Zimmtrinde und jonftigen Weihrauch wie ehedem. Erſt in jpäteren 
Zeiten war das üblich geworden ??), denn erjt auf der Stufenleiter 
ſeiner Irrthümer, Mühen und Thränen, in jeiner Noth lernte der 
Menſch den Göttern opfern. Früher brachte er ſolche Opfer nicht, 
jondern er wählte dazu die grünen Sprofjen, gleichjam den erjten Flaum 
der fruchtbaren Natur. Denn die Erde brachte den Baumwuchs früher 
als die Thierwelt hervor, und viel früher als die Bäume den jähr- 
lichen Pflanzenwuchs: hiervon nahmem jie die Blätter und Wurzeln 
oder ganze Sprofjen und verbrannten fie. An folchem Opfer hatten, jo 
ſchien es, die Götter Wohlgefallen, und durd) das Feuer bezeugte man 
ihnen die Ehren der Unfterblichfeit. Ihnen unterhielt man ja aud) 
das immermwährende Neuer in den Tempeln, weil es ihnen 
am ähnlichſten it. Von dieſem Rauchen (Thymiasis) beim Ber- 
bremen der Bodenerzengnifie famen auch ihre Ausdrüde Räucherwerk 
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(Thymiateria) und Räuchern oder Opfern (Thyein) und Opfer (Thysia), 
was wir gemäß des fpäteren Mifbrauchs nicht vichtig zu verftehen 
pflegen und bei Opferung (Thysia) immer an blutige Opfer, zu Ehren 
der Götter dargebradht, denken. Die Alten aber hielten jo ftreng auf 
die ererbte Sitte, daß fie gegen diejenigen, welche jie übertraten, und 
neue Sitten einführten, diefe ihre neuen Opfer mit dem Fluchnamen 
Aromata belegten.) Das Alter diefer Opferart kann man and) dar- 
aus erjehen, daß auch jet noch Viele Näucherwerf aus Kleingejchnit- 
tenen wohlviechenden Holzarten als Opfer bringen. Als daher nad) 
dem anfänglichen bloßen Graswuchs die Erde auch Bäume hevvor- 
brachte und die Menjchen die Früchte der erſten Eiche aßen, da 
brachten fie von diefer Speife, da fie jo rar war, nur Weniges, von 
Blättern aber reihliche Gaben den Göttern zum Opfer dar. Spüter 
aber, al8 die Lebensweiſe der heutigen Mäftart ähnlich wurde, brachte 
man Früchte aller Art als Opfer dar und wurde ein Sprüchwort: 
„es ijt der Eichen nun genug.‘ 

6. Als aber nächſt den Hülfenfrüchten von den Cerealien zuerft 
die Gerfte erſchien, da lernte das menschliche Geſchlecht bei feinen Opfern 
das Streuen des Gerftenfchrotes.t?) Später aber, ald man das Gerften- 
ſchrot beuteln und jo zur Speife bereiten lernte, da legte man die 
hierzu gebrauchten Mafchinen als Zeichen der göttlichen Fürſorge fiir 
das menfchliche Leben an geheimen Orten nieder und verehrte fie wie 
Heiligthümer. Bon diefem „Mehl-Leben“ nur fo viel, daß man es int 
Vergleich zum früheren Eichel-Yeben für ein weit glücklicheres hielt und 
anfing, Brandopfer den Göttern darzubringen, in dem man etwas davon 
in’8 Feuer warf, daher wir noch jet zum Schluß des Opfers Mehl 
in's Feuer werfen, um die alte Praris geringen Opfers*?), das erft 
jpäter im Luxus ausgeartet ift, zu bezeugen, obwohl wir nicht mehr 
daran zu denfen pflegen, weshalb wir das thun! Gehen wir nun 
weiter im die Zeit, wo die Früchte überhaupt und befonders der Weizen 
veihlicher gebaut wirde, jo brachte man da als Erftlinge von Allen 
die Opferfischen den Göttern dar. Mar jammelte zu gleichem Zweck 
aber auch viele Blumen und verband damit, was man fonft etwa 
Schönes ımd fir Götter Wohlduftendes hatte, und wand jene zu 
Kränzen und warf diefe in's Feuer, Spenden von Wein und Honig, 
und jet man zu jeinem Gebrauch Del preffen gelernt, auch von dieſem, 
Alles zu Ehren der Götter, die es gejchaffen. 

7. Dies wird auch durch das Feſt bezeugt, welches in Athen 
noch Heute dem Helios und den Horen gefeiert wird. Es ijt jtolz auf 
jeine itppigen Gräfer und Kräuter, feine Fülle von Wernobft, feine 
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Hülſenfrüchte, Eicheln und Früchte vom Erdbeerbaume, feine Gerfte 
und Weizen, getrocnete und friſche Feigen, Gerften- und Weizenmehl: 
Kuchen, Dpferfladen und Töpfe mit Speisopfer! Während fo die 
beim Dpfer hergebrachten Sitten nad) dev Menfchen Meinung fo 
himmelweit von allen Anrecht fernlagen, jo ſchlich fich gerade die Ge— 
wohnheit auch ganz abjcheulicher Opfer ein, voller Rohheit, fo daß 
man glauben follte, die oben angefiihrten 2%) Berwünfchungen hätten 
num ihr Ende gefunden, inden die Menfchen Thiere Schlachteten und. 
mit deren Blute die Altäre befudelten, und feitdem fam denn aud), 
durch Hunger und Krieg noch mehr veranlaft, blutige Diät auf. Daher 
ichien die Gottheit, wie Theophraftus fagt, beiden Theilen zürnend 
die gerechte Strafe ihnen aufgelegt zu haben, jofern die Menjchen theils 
gottlos wurden, theils in der That mehr felbft fchlecht, als dar fie, 
wie man es nannte, Schlechte Götter Halten +), denn fie meinten ja 
eben, daß die Götter ihrer Natur nad) ſchlecht feien und fein Haar 
beffer, als wir jelbft. So opferten denn die einen den Göttern gar 
sicht mehr und hießen die Dpferlofen, die anderen aber wurden Yaljch- 
opferer, denn fie brachten Opfer dar, die gegen die Gefee waren. 

8. Sp wurden die Thoer, Hie in Thrazien wohnten, weil ſie 
feine Erftlinge und iiberhaupt feine Opfer mehr bradıten, zu ihrer Zeit 
gänzlich) aus dev Menfchheit vertilgt, indem man plötzlich weder die 
Einwohner, nod) ihre Stadt, nod) die Spuren ihrer Wohnungen finden 
fonnte, — — 

„— — — denn den Frevel,. den itbermüthigen, zügeln 
„Untereinander felbft,- und den Göttern, den ewigen, dienen 
„Wollten fie nicht, wie mit Opfern zu thun den fterblichen Menjchen 
„An den Altären geziemt‘ ,... *%) 

Und jo fan es, daß 

„gend fie im Zorne begrub, weil fie frech den jeeligen Göttern 
„segliche Ehre verfagt“ .... #9) 
und ihnen nicht dienten, wie es fich ziemte. 

Sp ahmten einſt aud) die Bafjarier den Opferfultus der Taurier 
nad) und trugen mit bachhantifcher Luft von ihren Menſchen— 
opfern als Speiſe auf, gerade wie wir heutzutage von 
Thieren, indem wir das Fleisch derfelben, das nicht geopfert wird, 
zum Mahle bereiten; wer aber wüßte es nicht, wie jene dabei ji) 
jelbft unter einander wie vafend angefallen und mit dem Gebiß zer- 
fleifcht und nicht cher von ihrem wahrhaftigen Blutdurſt gelaſſen Haben, 
bis das Geſchlecht derer ausgejtorben, welche bei ihnen zuerjt jolchen 
Dpferdienft eingeführt hatten. #7) 
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9. Die Thieropfer find alſo exit die jpäteren, ja neuer, und 
haben durchaus feinen jo ſchönen Urfprung, wie die Sruchtopfer, ſon— 
dern wurden durch Hungersnoth oder jonit eine ähnliche Kalamität 
veranlaßt. Insbeſondere haben die blutigen Dpfer bei den Athenern 
ihren Urſprung in Unwiſſenheit, Yeidenfchaft und Furcht. Wenigſtens 
jchreibt man das Schweineopfer einem feineswegs umvillfürlichen Irr— 
thume der Klymene zu, die abjichtslos ſchoß und cin ſolches Thier 
tödtete. Ihr Mann fei darüber erfchroden, als habe fie ein großes 
Unvecht gethan, ſei nach Bytho gegangen und habe dariiber das Drafel 
befragt; da dies ihm aber günftig gewefen, jo habe man übrigens das 
Geſchehene fiir gleichgültig gehalten! Der Vorftcher aber, einer Pro- 
phetenfamtlie entjtammend, als er das erjte Stüd der Schafheerde 
‚opfern gewollt, habe zwar einen zuftinmmenden, aber jehr vorfichtig be- 
dingten Orakelſpruch erhalten; er lantet: 

„Nicht iſt vom frommen Gefchlecht der Schafe zu tödten erlaubt Dir, 
„Sohn des Prophetengefchlechts; doc) wenn freiwillig Dir eines 
„Dar zum Opfer fich giebt, dann, mein ich, darfit Du es tödten!“ 

10. Die Ziege aber wurde zuerſt zu Ikaros in Attika getödtet, 
weil fie den Weinftod abgefreflen. Das Kind aber wurde zuerft vom 
Diomus, als er Priefter des Stadtgottes Zeus war, aus folgender 
Beranlaffung getödtet. Einft, am Felt der Diospolien *°), als nad) 
alter Sitte allerlei Frucht zum Opfer hergerichtet wurde, kam ein 
Rind hinzu und fra von dem heiligen Opferfuchen ; dev miniftrirende 
Prieſter aber rief alle Anweſenden zu Hilfe und tödtete das Rind. 

Dergleichen befondere Veranlafjungen werden bei den Athenern 
erzählt, bei anderen andere; fie alle aber find von wenig frommen Ent- 
ſchuldigungen begleitet. Die meiften werfen die Schuld auf den Hunger 
und anf die daraus entjtehende Mebertretung ; nun, da fie belebte Wefen 
einmal opferten, koſteten fie auch davon, während ſie bis dahin gewohnt 
waren, ſich jolcher Speife gänzlich zu enthalten. Die Sitte des Thier- 
opferns war alſo nicht älter als das Berzehren dev Thiere, und dies 
ſelbſt ift zu befeitigen, dem warum follte das, was fie gottlofer Weiſe 
den Göttern geweiht, den Menſchen heilig fein? 

14. Daß aber alle ſolche Bräuche aus Unrecht entftanden find, 
zeigt ſich deutlich auch daran, daß nicht alle Völker daffelbe opfern und 
effen, fondern fie berufen fich alle auf das bei ihnen Herkömmliche. 
So würde man bei Aegyptiern und Phöniziern eher Menſchenfleiſch 
gegeſſen haben, als Fleiſch von der Kuh, aus dem einfachen Grunde, 
weil dies Thier wegen ſeiner Nützlichkeit bei ihnen außerordentlich ge— 
ſucht war. Während man daher die männlichen Thiere aß und auch 


zum Opfer brauchte, jchonte man die Kuh um der Vermehrung willen 
und fie zu Schlachten galt gefetslich als ein unrein machendes Verbrechen, 
jo daß alfo der Opfergebraud) bezüglich. ein und deſſelben Thierge- 
ſchlechts Frömmigkeit und Gottlofigfett bedeuten foll. Daher jagt Theo- 
phraft mit Recht, der wahrhaft fromme Menfd) opfere fein 
Thier; — doch hat er dafiir aud) nod) andere Gründe, nämlich die 
folgenden. 

12. Erſtens nämlich, wein, wie wir gezeigt, große Kalamitäten 
zum Thieropfer nöthigten, wenn Hunger nnd Krieg zum Effen der 
Thiere zwang, was bedarf e8 jetst nod) der blutigen Opfer, wenn wir 
Früchte im Weberfluß haben? Sodann muß man für Wohlthaten 
dankbar fein, für jede in ihrer- Art nad) Verhältniß, am meiften und 
am witrdigften für die, welche uns am mteiften zu Gute kommen, zu— 
mal, wenn fie ſolche Wohlthat nicht blos veranlafjen, jondern jelbft 
find. Das Schönfte und Befte aber, was uns die Götter 
verliehen, find die Früchte, denn durch dieſe erhalten fie 
uns die normale Tebensweife Mit Danfopfern von Früchten 
alfo joll man die Götter ehren, denn nur das foll man opfern, wo— 
dur) man niemandem jchadet, ſondern was allen unfchädlid) ift. 
Wollte aber jemand behaupten, daß Gott ung nicht minder, als die 
Früchte auch die Thiere zur Speife gegeben, nun, wenn wir fie opfern, 
thun wir ihnen da feinen Schaden? Was man der Seele be- 
vaubt, das joll man nit opfern! Denn das Opfer (Thysia) 
ift, wie das Mort andentet, etwas Heiliges (Hosia). Heilig aber 
ift niemand, der widerwillige Opfer bringt, jelbft wenn er Früchte und 
Kräuter dazır nimmt. Denn wie jolf ein Opfer heilig fein, gegen das 
jelbft wir Unrecht tyun? Iſt e8 aber unheilig, geranbte Opfer zu 
bringen, und wenn es auch Früchte wären, fo iſt es noch unheiliger, 
noc) fojtbarere Dinge als diefe zu nehmen umd fo zur opfern, dem 
das macht das Uebel nur jchlimmer. Nun ift aber die Geele viel 
werthvoller als alles, was auf Erden wächſt, und diefe alfo tödten, 
wie im Thieropfer gefchieht, iſt nicht recht. 

13. Aber vielleicht wirft jemand ein, daß wir ja aud an den 
Pflanzen, wenn wir jie opfern, einen Raub begehen)! Ya, aber 
doch ift das ein ganz anderes Rauben, denn e8 gefchieht nicht wider 
ihren Willen. Denn wenn wir fie auch ungeftört laffen, fie jeldft 
faffen ihre Früchte fallen. Das Sammeln der Früchte ift überdem 
nicht mit der Vernichtung derjelben eins in der Art, wie wenn Thiere 
ihre Seele aushauchen. Die Honigfrucht der Bienen aber gedeiht auch 
in Folge unferer eigenen Mitarbeit, und ift e8 aljo billig, daß wir auch 
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den Genuß davon theilen. Denn die Bienen jammeln zwar den Honig 
aus den Blumen, wir aber jorgen dafür, daß fie feinen Schaden neh» 
men, und deshalb theilen wir miteinander. Was ihnen nämlich nicht 
nütslich ift, das frommt ung, gleich als ob es der Lohn wäre, den fie 
ung zahlen, aber — der Thieropfer muß man fi) alfo enthalten. 

Es kommt ferner dazu, daß alles den Göttern gehört, nur die 
Früchte ſcheinen unſer zu fein, ſofern wir fie ſäen und pflanzen und 
mit der fonftigen Pflege noch erziehen. Bon dem Unferigen alfo müſſen 
"wir opfern, nicht von dem Fremden! Uebrigens ift, was fich leicht 
bejchaffen und aufwenden läßt, Heiliger und den Göttern angenehmer, 
als deſſen Gegentheil, auch fir die Opfernden felbft Leichter, ſofern es 
zu fteiger Frömmigkeit bereiter macht. Was alſo weder heilig ift, - 
noch Leicht aufzumwenden, das foll man auch nicht opfern, obſchon es 
ung etwa zu Gebote fteht. | 

14. Daß die Thiere weder leicht zu befchaffen noch aufzuwenden 
find, wird aber fofort erfichtlich, wenn wir auf die Geſammtheit un— 
ſeres Gefchlechts bliden. Denn wenn e8 aud) giebt 

„. . . Münner an Schafen reich und an Kindern‘ 9), 
jo muß man doch Folgendes bedenfen. Erſtens giebt es viele Bölfer, 
welche von Opferthteren nichts befiten, wenn man nicht ganz verachtete 
als folche nennen will. Zweitens leiden die meisten Städtebewohner 
ebenfalls Mangel daran. Wenn jemand aber fagen wollte, das fei 
auch mit den Früchten der Kal, nun fo bauen die Städter doch allerlei 
was jonft die Erde erzeugt, und es ift nicht fo ſchwer, Getreide, 
als Vieh zu Schaffen Alſo wird es auch Leichter fein, Getreide 
und jonftige Früchte der Erde, zu kaufen, als — Thiere. Was aber 
leichter zu bejchaffen und geringer an Werth ift, das trägt dazu bei, 
dag man damit den Göttern eben fo dauernd als allgemein dient. 

15. Die Erfahrung lehrt übrigens, dag die Götter dem fchlichten 
Dpfer holder jind als dem aufwandvollen. Denn als Theſſalus einft 
goldgehörnte Kinder in Hefatomben dem pythiichen Gotte weihete, 
jagte die Pythia: „Jener Hermionens hat mehr geleiftet, der mit drei 
Fingern Mehl aus der Taſche faßte und es opferte!” Und als er 
wegen dieſes Ausſpruches nun alles nahm und auf den Feuer-Altar 
warf, da ſprach fie weiter: „Durch diefe Handlung mache er fich dop- 
pelt jo unliebſam, als er vorher willfommen gewejen.“ So tft aljo 
da8 geringe Dpfer den Göttern angenehm, und mehr als auf die 
Menge des Geopferten fiehet die Gottheit dag Herz der Opfernden an.’ 

16. Aehnliches erzählt auch) Theopompus??). Kim jehr reicher 
‚Mann, jagt er, Magnetes aus Aſien, der zahlreiche Heerden beſaß, 
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fam einſt nad) Delphi. Er pflegte jährlich den Göttern. jehr zahlreiche 
und werthvolle Opfer zu bringen, theil® wegen feines Reichthums, 
theil8 aus. Frömmigkeit und um den Göttern beffer zu gefallen. In 
ſolchen Berhältnifjen lebend Fan er zur Gottheit, nach Delphi und nach— 
dem er dent Gptte eine Helatombe mit Vomp dargebracht und mit 
ungehenerem Aufwande dem Apollo die Ehre gegeben, ſei er in das 
Allerheiligfte getreten, das Drafel zu befragen. Da er nun dev Mei- 
nung war, unter allen Sterblichen am vorzüglichiten den Götterdienft 
beforgt zu Haben, jo habe die Pythia ihn gefragt, wer die Gottheit 
am beften und willigften verehre und ihr die willfommenften Opfer 
bringe? Er glaubte natürlid) jelbit den Preis davon zu tragen; die 
Prieſterin aber habe geantwortet, der beſte Götterverehrer von allen 
jet Klearchos in Methydrium in Arkadien. Betroffen habe er plötzlid) 
ven Vorſatz gefaßt, diefen Mann zu fehen- und von ihm zu lernen, 
wie er feine Opfer bringe. Wirklich ſei er fofort nah Methydrium 
gereift und habe es anfangs verächtlich gefunden in der Meinung, daß 
bei der Kleinheit und Armfeligfeit des Ortes fein Privatmann hier, 
ja die ganze Stadt nicht jo jplendid und ſchön wie er die Götter 
chren fünne. Als er aber doc zu dem Manne gegangen und ihu der 
Trage gewilrdigt, wie er denn die Götter ehre, da habe Klearchos ge- 
antwortet: „Ich trage eifrige Sorge, den Göttern in den vorgeſchrie— 
benen Zeiten meine Opfer zu bringen, allmonatlich beim Neumond be- 
fränze und ſchmücke ich den Hermes und die Hekate und die anderen 
Götter, die uns don unſeren Borfahren überliefert find, daß wir fie 
mit Weihrauch, Mehl und Brod erfreuen, jahraus jahrein bethetlige 
ich mich auch an den öffentlichen DOpferungen, jo daß tch Fein Felt 
verſäume. An diefen felbjt opfere ich allerdings feine Rinder, ſchlachte 
überhaupt feine Opferthiere, ſondern ich opfere, was gerade da tft, un 
achte nur darauf, daß ich von allen Früchten und was ſonſt die Jahrs— 
zeiten an Gewächſen bringen, die Erftlinge den Göttern weihe, und 
zwar jo, daß ich fie zu einem Theile jelbit genieße, zum anderen aber 
den Göttern gebe, denn da er felbft hiermit zufrieden jet, habe er nie— 
mals Rinder opfern können.“ 

17. Bon einigen Gejchichtsjchreibern wird ayd) ı — als 
die Tyrannen ſich der Herrſchaft Karthago's bemächtigt, hätten ſie nach 
dem langen Bürgerkriege dem Apollo glänzende Hekatomben gebracht, 
und als fie dann gefragt, woran ev am meiſten Freude habe, da habe 
ev wider alles Erwarten geantwortet: am Mehl des Dofimos! Dies 
war aber cin delphifcher Landmann, dev ein schlechtes jteiniges Feld 
zu bebauen hatte, Er war gerade den Tag von jeinem Lande herein 
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gekommen und hatte aus feinem umhängenden Querſacke ein Paar 
Gespen Mehl geopfert und dadurch die Gottheit mehr erfreut, als 
jene, die ihre Opfer mit großem Aufwande heritellten. Das ıjt jo 
flav, daR verfchiedene Dichter jagen, wie Antiphanes in der „Myſtis“: 

An ſchlichtem Opfer freut die Gottheit fi); 

Sie zeigt das Herz. Wenn Manche Hetafomben 

AS Dpfer bringen und zu alledem 

Zuletst mit Weihrauchdiüften es vollenden, 

Sp iſt das Alles nutzlos aufgewendet, 

Vergeblich Opfer, das die Selbftjucht bringt: 

Kur schlichte Opfer find dem Gott genehm. 
Und Menander im „Mißvergnügten“ jagt: 

Mit Brod und Werhraud) dient man Göttern fronm, 

Gern nehmen ſie's im Altarfeuer an! 

18 Aus diefen Grunde bediente man ſich auch der thönernen 
und hölzernen Gefäße und der Körbe bei den öffentlichen Opferfeſten 
und war überzeugt, daß die Gottheit ihrer ſich beſonders freue. 
Ebendeshalb gelten auch die älteſten Opfergefäße, obwohl ſie aus 
Thon und Holz beſtehen, für heiliger, theils ihres Stoffs, theils ihrer 
Einfachheit halber. Daher ſoll Aeſchylus, als die Delphier ihn baten 
einen Preisgefang auf den pythifchen Gott zu verfaffen, geantwortet 
haben: Die beften habe Tynnichos Schon gefungen; wide man mu 
jeinen mit denen des Tynnichos vergleichen, fo wiirde man ihn aufnehmen 
wie neue Statuen gegenüber den alten. Dieſe letzteren gelten trotz 
ihrer Einfachheit fir göttlich; die neuen aber, und wenn fie noch jo 
jauber gearbeitet find, werden zwar bewundert, aber den Ruhm der 
Söttlichfeit finden fie nicht. Daher fage auch Hefiod, inden er das 
alte Opfergefeß preift, mit Recht: 

„Das ift von Alters das befte Gefeß, daR Alle den Göttern 

„arfern47 7?) | 

19. Die Schriftfteller, welche von den Gottesdienften und Dpfern 
handeln, betonen befonders, dag man die höchite Sorgfalt auf das 
Dpfergebäd wenden fol, denn das fei den Göttern wohlgefälliger 
als die Thieropfer. Auch Sophofles, indem ev ein gottgefälliges 
Dpfer Schildern will, jagt im „Polyeides“: 

„Ein Vließ vom Widder ward und ein Nebenfpend’ 

„Und wmohlgepflegte Traubenfülle dargebradit, 

„En Früchtequodlibet und Gerftenfchrot, 

„Olivenöl und mit dem goldnen Honigſeim 

„Das wunderſam in Wachs geformte Bienenwerk“. 
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Auch in Delos gab es einft Heiligthümer von den garbenbrin- 
genden Hhperboräern geftiftet. Wir müſſen alfo in veformirter Weiſe 
opfern gehen und den Göttern fehlichte Gaben, die fie Lieben, dar- 
bringen aber feine Luxusopfer. Nun meint man freilich, mit einem 
glänzenden Gewande über den ſchmutzigen Perb zum Opfer gehen, 
das fer umheilig; wenn dagegen Leib und Kleid gleich glänzend ift, 
jo meint man, komme es zum heiligen Opfern nicht darauf an, ob 
die Seele vom Böfen rein fer: als ob die Gottheit fic nicht an dem 
Söttlichften in uns und daran, daß es,- weil ihr verwandt, auch rein 
jei, am meiften freuen follte! In Epidaurus war daher Gejet: 

„Nein ſei wer eintritt in den Weihrauch duftenden Tempel, 
„Reinheit aber ift nur in den veinen Gedanken der Seele.‘ 

20. Daß Gott nicht an maffigen Opfern ſein Wohlgefallen hat, er- 
hellt aud) daraus, daß man von der täglichen Speife, wie immer 
diefe auch arte möge, allgemein, bevor man fie berührt, ein Wentges 
davon den Göttern weihet, aber eben dieſem Wenigen gejchieht mehr 
Ehre al8 dem Ganzen. Auch Theophraftus, wo er die väter- 
lichen Sitten durchgeht, zeigte, daß die ülteften Opfer in Früchten 
beftanden und älter waren als die Stränteropfer, die Spenden aber 
erklärte er auf folgende Weife. Die älteften heiligen Gebräuche waren 
die Tranfopfer, nämlich die Wafferfpenden; dann famen die Hontg- 
jpenden, denn dieſen haben wir von den Bienen am früheſten als 
freiwillige flüffige Frucht empfangen. Dann die Oelſpenden, zulett 
von allen die erft jpäter entjtandenen Weinfpenden. | 

21. Dies wird beftätigt nicht nur von den alten (atheniſchen) 
Sefetstafeln, welche in. der That die Forybantifchen Gebräuche von 
Kreta eremplifiziven?®), jondern aud) von Empedofles, der von den 
Dpfern und der Entjtehung der Götter fingend, jagt: 

Damals gab's feinen Mars und noch fein Kriegsgetünmel, Zeus 
vegierte noch nicht, Fein Kronos und fein Poſeidon: Kypris aller 
war Königin,..... 
das heißt die Liebe! 
„Sie, deren Gunft man gewann durd) Opfer von heiligen Bildern, 
„Schönen Gürtelgeweb' und lieblich duftenden Myrrhen, 
„Sprengend den Boden umher mit den Spenden vont goldenen 
Honig.‘ 
— was auch jest noch von Manchen gefchieht, eine Spur noch von 
der Wahrheit! — 
„Aber noch troff fein Altar vom Blute gemordeter Rinder.‘ 
22. Da nämlich die Liebe und das Mitgefühl mit allem Mitgebornen 
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Alles beherrichte, jo tödtete niemand nichts, ſondern betrachtete die 
übrigen Thiere wie verwandte Wefen. Als aber der Kriegsgott mit 
jeinem Aufruhr-, Kriegs- und Schlachtgewühl auftrat, da heute in 
der That Keiner feinen feiner eigene Hausgenofjer. Das hängt 
aber jo zujammen: Wenn in der menfchlichen Geſellſchaft Uebelthäter 
auftreten, von voher Natur der Peidenfchaft Hingerifjen, und vergreifen 
jih an uns, jo meinen wir, wir mmüpten Alle ftrafen nnd tödten, 
wie aud) von den vermunftlojen Thieren diejenigen, welche von Natur 
wild und übelthäterifc) und von der Natur darauf angewiejen find, 
anzugreifen, die fich ihnen nähern. Die iibrigen aber, die uns nichts 
Böſes thun und von Natur Feine Raubthiere find, diefe zu fangen 
und zu tödten, ift allerdings Unrecht, wie es Unrecht ıft, dergleichen 
Menſchen zu tödten. Wir haben dazır gegen die Thiere fein echt, 
weil einige von ihnen zwar jchädlid) und bösartig find, die andern 
aber keineswegs, gerade wie bei den Menjchen aud). 

23. Soll man denn nun den Göttern opfern was überhaupt werth 
ijt getödtet zu werden? Site zu opfern tft fo wenig Anlaß, als bei Ver- 
früppelten! Zu Unrecht, nicht zur Ehre bringen wir ſolche Opfer. 
Will man den Göttern Thiere opfern, jo müßte man die opfern, die 
ung nichts Böſes thun. Aber Thiere, die ung fein Yeid thun, dürfen 
wir nicht tödten, alſo aud) nicht den Göttern opfern. Wenn wir 
num. weder diefe noch die Jchädlichen opfern dürfen, ift dann nicht 
far, daß wir der Thiere überhaupt uns enthalten und fie auch nicht 
opfern dürfen, objchon wir manche tödten müfjen ?! 

24. Andrerjeits find e8 drei Gründe, weshalb man Göttern 
opfert: fie zu ehren, ihmen zu danfen, oder von ihnen etwas zu 
erlangen; gerade wie man guten Menjchen, jo meint man aud) 
den Göttern Huldigen zu follen. Wir ehren die Götter, wenn wir 
danad) Verlangen tragen vom Böſen frei und für dag Gute fühig zu 
werden, oder wenn wir Gutes dankbar Hinnahmen, oder wenn wir 
etwas Gutes zu erlangen wünſchen oder auch nur um ihre Güte zu 
feiern. Wenn aljo Thieve den Göttern überhaupt geopfert werden 
ſollen, ſo würden fie aus einem diejer Gründe darzubringen fein. 
Wird denn mun ein Gott jolhe Opfer als Ehre von uns hin- 
nehmen, wenn wir mit dem Vollzug derjelben ein Unrecht begehen, 
und wird er jolches Thun nicht vielmehr als eine Schmach anfehen? 
Daß wir aber, wenn wir zum Opfer unfchuldige Thiere ſchlachten, 
Unrecht begehen, iſt unbeftritten. - Alfo, um die Götter zu ehren, darf 
man fein Thier opfern. Aber auch aus Dankbarkeit darf das nicht 
gejehehen. Denn wer für Wohlthat würdigen Danf oder Gegenwerth 
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erftatten will, darf dies nicht dadurd) thun, daß er Anderen Unrecht 
zufügt, denn das wiirde gerade jo fein, al8 ob jemand den einen be- 
raubte, um einen anderen mit dem Raube zu belohnen, und fo ihm 
Ehre und Dank zu erweifen. Aber auch nicht um eine Gunft zu er- 
langen, darf man den Göttern Thiere opfern. “Denn wer durd) un— 
gerechte Handlungen von anderen Gunft erlangen will, fett fich dem 
Berdacht aus, daß er für erlangte Wohlthat nicht dankbar jein wird, 
Wer alfo auf Gunft der Götter hofft, darf ihnen nicht Thiere opfern. 
Denn wenn aud) von Menfchen unerkannt jemand jo Handeln könnte, 
jo iſt's doch unmöglich, daß dies auch vor Gott verborgen bliebe. 
Wenn alfo das Opfern überhaupt aus einem der genannten Gründe 
gefchehen muß, feiner diefer Gründe aber das Thieropfer zulägt, jo it 
flar, daß Thiere den Göttern iiberhaupt nicht geopfert werden dürfen. 

25. Durch den Genuß, den wir felbft vom Opfern der Thiere 
haben, und durch den wir die Wahrheit iiber diefe Opfer 
zu verlöfchen fuchen, tänfchen wir uns felbft, nicht den Gott. 
Denn von jenen gering gefchätten Thieren, welche uns jelbjt feinen 
Nutzen gewähren und feine wohlfchmedende Speife bieten, 
opfern wir auch den Göttern nicht! Denn wer hat je Schlangen 
geopfert oder Sforpione oder Affen oder irgend ein Thier diefer Art? 
Aber die Thiere, die uns nüßlid find oder Genuß ge- 
währen, deren fchonen wir feines, ſondern ſchlachten -und 
Ihinden jie unter der Autorität des Göttlichen: Rinder 
und Schafe, Hirfche und Vögel, jogar die Thiere, welche mit Rein— 
heit nichts zu thun haben, aber uns einen Genuß gewähren, die Maft- 
jchweine, ſchlachten wir den Göttern!! Einige diefer Thiergattungen 
helfen ung durch ihre Arbeit, andere leiften uns zum Erwerb unferer 
Nahrung oder ſonſt Hülfe. Die uns aber nichts dergleichen gewähren, 
jpeifen wir ans reiner Genußſucht und opfern fie daher, 
ebenfo wie die Nusßthiere, den Göttern. Eſel freilich und 
Elephanten und ähnliche Arbeitsthiere, da fie feinen Genuß ge 
währen, opfern wir aud) nicht. Und jelbft ohne das Gottes— 
opfer enthalten wir uns der Thiere doch nicht, ſondern Schlachten fie um der 
Gaumenluſt willen, und wählen dazu nicht Thiere, die etwa den 
Göttern, nein, die den menschlichen Begierden am ange- 
nehmiften find, und zeugen damit gegen uns felbit, daß wir um 
anferer Genußſucht, niht aber um der Götter willen, 
ihnen mit folchen Opfern dienen. Ben 

26. Unter den Syrern bringen die Duden, bei denen blutige 
Dpfer altherfümmlich find, wie Theophraftus erzählt, noch jetzt Thier— 
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opfer auf eine Weise, daß wir, wen uns befohlen wiirde, ebenſo zu 
opfern, ficherlich von der Ausführung Abftand nehmen würden; nüm- 
(ich fie efjen nicht vom Fleiſch der Dpferthiere, jondern 
verbrennen cs über Nacht ganz unter Beigabe von vielem Honig 
und Wein md vertilgen es jo raſch, damit nicht dev Allfehende das 
Schreckliche ſchaue. Und das thun fie, indem fie in der Zwiſchenzeit 
faften. Während dem aber reden fie als Philojophen mit einander 
über göttliche Dinge, beobachten Nachts die Gejtirne und indem ſie 
nad) ihnen aufſchauen, rufen fie mit Gebeten die Gottheit an. Cie 
"waren die Erften, welche jowohl Thiere als auch Menfchen opferten, 
ans Noth und nicht aus Yırft. >) 

Blickt aber jemand auf die Egypter, die Vernünftigſten ımter 
Allen, >) jo wird er finden, daß fie des Thiermordes jo ftreng ſich 
enthalten, daß fie vielmehr die Thierbilder zu Götterbildern machten, 
ſo nahe verwandt hielten fie diefelben ſowohl den Göttern als den 
Menſchen! | 

27. Don Anfang alfo brachte man den Göttern nur Früchte 
als Opfer dar; nut der Zeit aber, als man ımfere eigene Reinheit 
vernacdjläffigte, als die Früchte unzureichend wurden und wegen des 
Mangels normaler Speijemittel die Menſchen auf einander ſelbſt los— 
gingen, um ſich aufzuzehren, da opferten ſie denn unter vielem Bitten 
und Flehen zur Gottheit zuerſt fich felbjt den Göttern; und fie opfer- 
ten den Göttern nicht nur etwa das Schönfte, was fie hatten, fondern 
ber das Schönſte hinaus vergriffen fie fi) an ihrem eigenen Ge— 
ſchlechte! Seitdem find nicht nur in Arkadien am Feſte des Iyfüi- 
ihen Zeus?) und in Narthago am Feſte des Chronos öffent- 
liche Menſchenopfer üblich bis auf den heutigen Tag, Tondern zur 
Erinnerung an das urjprünglid) Geſetzliche befprengen fie periodiſch 
die Altäre mit dem Blute ihres eigenen Gefchlechts, 6% obgleich ihre 
heiligen Geſetze denjenigen, der Menjchenmordes jchuldig ift, unter 
Beſprengen der Altäre mit Weihwaffer, durch den Ausrufer von ihnen 
ausjchliegen. Bon da aus gingen fie nun weiter und fek- 
ten an Stelle ihrer eigenen Xeiber die der Thiere,; der 
normalen Speife überdrüßig und der Frömmigfeit ver- 
gejjend, verfielen jie in Unerfättlicfeit und fliegen 
nichts mehr umgefoftet und ungenoffen, wie es bezüglich 
der aus Früchten bereiteten Speifen jest auch) Aller Gewohnheit 
ft. Denn wenn man in der Koſt das mothwendige 
Bedürfniß überfchreitet und das Uebermaß der Sät- 
tigung juht, jo erfindet man zum Genuß allerlei 
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Dinge, die ganz außerhalb aller Bernünftigfeit liegen. 
Und jo famen fie dazu, das alles zu genießen unter dem Scheine, 
daß fie den Göttern noble Speifen bereiten müßten! 
War mit diefer Praris einmal der Anfang gemacht bezüglich der 
Sruchtjpeifen, jo fam dann die Fleifchefferei Hinzu. Denn wie man 
einft die Früchte den Göttern weihete und nad) der heiligen Hand- 
fung fie mit Luft genoß, jo glaubte man num auch nad) Einführung 
der Thieropfer thun zu müſſen, objchon die alten Religionsgeſetze das 
nicht mit fi) brachten, jondern mit Früchten ehrte man alle Götter 
unter der Sympathie der ganzen Natur und alles menschlichen Seelen- 
gefühls, 

„Aber noch troff kein Altar vom Blute gemordeter — 

„Sondern es galt dem Menſchen annoch als ein ekles Verbrechen, 

„Thiere zu morden und dam als Fraß ihre Glieder verzehren!“ 

28. Man kann dies an einem Tempel, der noch jetzt bei Delos 
beſteht, beſtätigt finden; denn da niemand zu ihm kommt, Thiere zu 
bringen und ſie zu opfern, ſo heißt er „der Altar der Frommen“. 
Man enthielt ſich dort alſo nicht blos des Thieropfers, ſondern man 
hielt auch diejenigen, welche den blutloſen Cultus gegründet hatten 
und übten, für befonders fromm. In Folge dieſes Beiſpiels enthiel- 
ten fid) die Pythagoreer iiberhaupt des Genuffes der Thiere wäh- 
vend ihres ganzen Lebens; und wenn fie ein Erftlingsthier den Göt- 
tern darbracdhten, jo aßen fie nur von diefen, ‚lebten aber übrigens 
in der That, ohne Fleifc anzurihren. CH) Nicht jo wir; fondern uns 
damit anfirllend, kommen wir zu einer jener Gewohnheiten, welche gegen 
alles Lebensgefeg find, denn weder der Götter Altäre joll man mit 
Blut befleden, nod) joll der Menſch ſolche Speife genießen, jo wenig 
wie das eigene Fleiſch, jondern er ſoll zeitlebens jenes Gebot halten, 
das heute noch in Athen Geltung hat. 62%) 
29. Während man nämlid, wie bemerkt, von Alters her den 

Göttern noch Früchte opferte, aber Feine Thiere, und diefe auch nicht 
zur eigenen Ernährung brauchte, joll in Athen bei einem öffentlichen 
Dpferfefte 'ein gewiffer Diomos oder Sopatros, 63) ein eingewwanderter 
attifcher Yandmann, aud) haben opfern wollen, und indem feine Kuchen 
und jonftigen Opfer dazır offen bereit gelegen haben, jet ein von der 
Arbeit kommender Stier Hinzu gerathen und habe die Opfer theile 
gefrefien, theils zertreten. In hellem Zorn über den Eimdringling 
habe der Landmann Einem, der gerade ein Beil gejchliffen, dies ent- 
riffen und das Thier getödtet. Als nun der Stier todt gewejen, jei 
er don jeinem Zorn erwacht und habe eingejehen, welche Unthat er 
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vollbracht. Da habe er den Stier begraben, habe aber, im Bewußt— 
jein feiner Schuld, eim freiwilliges Eril auf fid) genommen und jei 
nad) Kreta geflohen. Da nun aber große Dürre und im Folge defjen 
Mißernte in Attifa eingetreten, fo beſchloß man das Drafel zu hören. 
Die Pythia erklärte: „Der Erulant in Kreta wird das fühnen: ftatt 
den Mörder zu ftrafen und den Todten durch ein gleiches Opfer zu 
erwecken, ift es beffer, von dem Getödteten zur efjen und dabei zur be 
harren.“ Nun fuchte man den Sopatros auf. Diefer aber, mit der 
Blutſchuld beladen, erfannte, daß er allen DBerlegenheiten enthoben 
jein würde, wenn dag Alle öffentlich thäten und erklärte aljo der Ge— 
jandtichaft: Sie follten zum Heile des Staates einen Stier fchlachten! 
ALS fie num in DVerlegenheit waren, wer das unternehmen jollte, ver- 
ſprach er, es felbft zu thun, wenn fie ihn zum Bürger machten und 
jo fic) an der Tödtung betheiligten. Nachdem fie das zugeftanden, 
fehrten fie nad) - Athen zurüd und ftellten die Praxis feſt, die ſeitdem 
bei ihnen herrſcht. 

30. Nämlich fie wählten Mädchen zum Waffertragen aus; diefe 
bringen Wafjer, um Art und Meffer zu fchleifen. ALS fie diefe ge- 
jchliffen, jo reichte Eimer die Art dar, ein Anderer ſchlug den Stier, 
ein Anderer fing ihn ab, und nachdem fie ihn abgehäutet, aßen Alle 
davon. Nachdem das alles gejchehen, nahmen fie des Stieres Haut, 
jtopften fie mit Heu aus und ftellten jo den Stier wieder in der Ge— 
jtalt her, die er im Leben gehabt und fchirrten ihm den Pflug an, 
als ob er arbeiten jollte. Dann hielten fie Gericht iiber den Mord 
und, riefen alle Betheiligte zur Verhandlung. Da nun aber die Wajjer- 
trägerinnen die Schuld auf die Schleifer, die Schleifer aber auf den 
Darreicher der Art, der Darreicher aber auf den Todtſchläger, diejer 
aber auf die Art wälzte, jo verurtgeilten fie die Art, die ja 
feine Stimme hatte, um ſich vertheidigen zu können. So wid un 
Athen am Feſte der Diospolien das Stieropfer gehalten bis auf den 
heutigen Tag! Man fest auf einen ehernen Tiſch Kuchen und Brot 
und treibt Stiere heran, ihn abzuweiden. Welcher zuerft die Opfer— 
ſachen frigt, der wird geſchlachtet. Die Familien derer, die das einft 
gethan, exiſtiren noch. Nämlich die Nachkommen des Sopatros, der 
den Schlag führte, heißen die Stiertödter; die der Herantveiber 
heißen Kentriaden (Treiber), die der Abfänger heißen Daitroi (Bor- 
ichneider) wegen der hierdurch entftandenen Fleifchtoft. Iſt nun aber 
die Ochſenhaut ausgejtopft, fo wird Gericht gehalten und ſchließlich 
die Art im Meere erjäuft!! 

31. Man jieht hieraus, daß es von Alters her tes nicht 

Baltzer, Borpbyrius, 
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erlaubt war, die Thiere, die uns zu unferm Unterhalt arbeiten, zu 
tödten, und jo muß man auch jest fid) davor hüten! Und wie es 
eheden nicht gejtattet war, daß Menfchen fie als Speife genoffen, fo 
muß man annehmen, daß e8 aud) jest nicht erlaubt ift, fie als Nah— 
vung zu fich zu nehmen. Auch um der heiligen Götter willen ift es 
nicht nöthig, fondern man muß diefe Yeidenfchaft völlig von 
ji) fern halten, damit wir nicht, indem wir unjere Speife 
aus diejen unerlaubten Dingen bereiten, ung zur Ge 
waltthätigfeit unter einander im eigenen Leben erziehen. 
Das wiirde, wenn es aud) ſonſt nichts nutzte, wenigfteng 
zur allgemeinen Sriedfertigfeit dienen, denn weſſen Ge— 
fühl ſich ſträubt, Hand an die Thiere zu legen, deſſen 
Sinn wird noch vielmehr vor dem Angriff auf fein eige- 
nes Geschlecht zurückſcheuen. Das Allerbefte wäre alſo, 
jich jofort und für immer zu enthalten! Da aber doc nie- 
mand ohne Sünde ift, fo bleibt nur übrig, die fommenden Ges 
ihledhter zu behüten, indem wir die Genuß- Sünden der Vor— 
fahren abbüßen. Das aber wiirde gejchehen, wenn wir die Abjcheu- 
lichfeit uns klar vor Augen ftellten und uns ſelbſt beweinend mit 
Empedofles fagten: | 

„Wehe mir, weh! dag der Tod mid nicht rief, noch eh 

| der Gedanke, | 
„Sold einen ſchrecklichen Fraß mit der Lippe au foften, 
gedadt war’; 

denn wer dag wahre Leben will, der muß in feinem innerſten Gefühl 
Schmerz empfinden über jene revel und gegen das noch bejtchende 
Uebel Heilmittel wilfen, damit jeder Menſch der Gottheit reine Opfer 
bringen lerne umd in gleichen Maße jelbft Neinheit und Gunft der 
Götter erlange. 

32. Die höchfte Sdttergabe aber find die Früchte, die ohne unfer 
Zuthun vom Himmel und der Erde, die ſie hervorbringt, gegeben wer- 
den. Iſt doch die Erde fir Götter und Menjchen Herd und Altar 
zugleich und wir alle müſſen uns an fie, wie an unfere Ernährerin 
und Erzeugerin, ſchmiegen und ihr lobſingen und ſie wie unſere Mut— 
ter zärtlich lieben. Durch eine ſolche Lebensumwandlung würden wir 
wieder werth des Himmels und des Umgangs der himmliſchen Götter. 
Zu ihnen aufblickend aber ſollen wir jetzt ſie alle ehren mit dem, was 
ſie ſelbſt uns gaben, nämlich mit den Erſtlingen der Früchte, aber wir 
ſollen nicht meinen, daß wir alle zu ſolchen Opfern geeignet ſeien. 
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Denn gleihwie nicht alles geopfert werden darf, fo find aud) den 
Göttern die Opfer nicht von allen angenehm. 

Dies find die Hauptgründe, welche Theophraftos gegen das Opfern 
der Thiere geltend macht, ausgenommen einige eingewobene kleine Er- 
zählungen, welche wir Hinzugefügt haben. °#). 

33. Ich bin nun nicht gefommen, Geſetze aufzulöfen, die für alle 
gelten; ic) habe hier feine politische Aufgabe zu löſen. Da aber die 
Staatsgeſetze, unter denen wir leben, gejtatten, die Gottheit aud) durd) 
geringfügige und lebloſe Opfer zu ehren, fo wählen wir die einfachften 
Opfer, opfern legal und bemühen uns, ein würdiges Opfer dadurd) 
zu bringen, daß wir un jeder Beziehung rein den Göttern nahen. 
Uebrigens aber, wenn das Erjtlingsopfer und der Dank für den Unter- 
halt, den die Götter und geben, gerechtfertigt ift, wäre; e8 denn nicht 
dag Unvernünftigfte, wenn wir, die wir des Thiergennfjeg 
uns enthalten, den Göttern Thieropfer bringen woll- 
ten? Die Götter find dod) wohl nicht fchlechter als wir, daß fie 
defjen bedürften, was wir verichmähen, zumal es überhaupt nicht 
ſromm ift, den Göttern von dem zu fpenden, was man felbft nicht 
genießt. Wir finden nämlid, daß die Menſchen immer 
die Sitte befolgten, Feine Thiere zu opfern, wenn fie 
jelbit feine lebenden Weſen verzehrten; fo bald fie aber diefe 
effen lernten, brachten fie auch Thieropfer den Göttern dar. Daher 
ziemt es ſich aud) jest, daß wer fein Thier ißt, fein Opfer von dem 
bringt, was er fonft genießt. 

34. Auch wir wollen alfo opfern, aber wir wollen opfern, wie 
es jic) ziemt, andere Opfer anderen Göttern, und dem Gott über Alles, 
wie ein Weiſer ſich ausdrückt, bringen wir und widmen wir feinerlei 
jünnliches Opfer. Denn es giebt nichts Körperliches, was dem Uns 
förperlichen nicht zugleid) unrein wäre. Ihm ift daher aud) das ge- 
Iprochene Wort nicht adäquat, ja nicht einmal das innere Wort, falls 
es von Leidenjchaften dev Seele getrübt iſt; aber durch reines Schweigen 
und durch reine Gedanken über ihn beten wir ihn an. Mit ihm ung‘ 
verbindend, ihm uns ähnlich machend, müſſen wir unfere Andacht ihn 
als unſer heiliges Opfer darbringen, fie, die unfer Hymnus zugleid) 
und unſer Heil if. Das Gottſchauen einer reinen Seele ift 
das vollfommene Opfer. Den aus ihm hervorgegangenen gei- 
jtigen Göttern mag man aud) in Worten lobfingen, denn man opfert 
einem jeden don dem, was er giebt, wodurd) er uns nährt und ums 
lebenstiichtig macht. Wie nun der Landmann von Garben und Baum- 
jrücdhten, jo bringen wir den Göttern von unjeren ihönen 
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Gedanfen über fie unfere Danfopfer dar für das, was 
jte uns ſchauen liegen, und weil fie uns durch eben diefes Schauen 
durch ihren Umgang und Offenbarung und durch unjere Erleuchtung 
über unſer Heil in Wahrheit ernähren. 

35. Jetzt freilich verjchmähen viele, dies zu thun, ſogar viele 
von denen, die der Philofophie obgelegen haben: ſie jagen ihrem 
eigenen Ruhme nad, ftatt der Öottheit die Ehre zu geben, 
fie umwandeln die Götterbilder wohl, aber wohin es mit ihnen kommt 
oder nicht kommt, darauf achten fie nicht, und wie und wie weit man 
zu gehen habe, das fragen fie auch bei feinem der Weifen nah! Wir 
aber wollen ung mit ihnen nicht aufhalten, jondern die Sache jelbft 
ſtudiren, und jenen chrwürdigen Alten nahahmend, ihnen 
reihe Opfer bringen von dem, was jie ung offenbaren und was wir 
für uns als wahrhaft heilbringend anerfennen. | 

36. Sp beſchäftigten ſich die Pythagoreer bejfonders mit Zahlen 
und Bildern und weiheten daher die meiften derſelben den Göttern 
und nannten die eine Zahl Athene, die andere Artemis, eine andere 
Apollo, die eine die Weisheit, die andere die Gerechtigkeit, und ähn— 
(ih machten fie e8 mit den Figuren. Daher fanden fie mit ihren 
Dpferjpenden das Wohlgefallen der Götter, fanden mit ihren Anru— 
fungen Gehör und erhielten öfters von ihnen Orakel, wenn fie irgend 
etwas zu erforschen Hatten. Die himmlischen Götter aber, die feit- 
thronenden jowohl wie die wandelnden, al8 deren Führer man Sonne 
und Mond annimmt, wiirden von ihren Feuer ung mittheilen, wenn 
wir thäten, was der Theologe‘?) jagt. Er aber jagt, man ſoll nicht 
eines von den befeelten Wefen opfern; Gerftendrod und Honig und 
Baumfrüchte und Blumen möge man jpenden, „aber fein Opferfeuer 
flanıme vom blutigen Altare” und fo weiter. Denn wozu das alles 
wiederholen? Jeder Fromme weiß, daß man den Göttern nichts 
Lebendes opfert, jondern den Dämonen nur, guten wie böfen, und wer 
ihnen zu opfern hat und was ihnen "darzubringen it, ich aber will 
darüber jchweigen. Was jedoch einige Platonifer veröffentlicht 
haben, das dient wohl, einfad) wiedergegeben, fir Einfichtvolle dazır, 
die vorliegende Frage aufzuklären. Sie jagen nämlich wie folgt. 

37. Der höchſte Gott iſt Fürperlos, unbewegt, untheilbar, er ift 
weder in etwas Anderem drin, noc) ift ex im fich ſelbſt gebunden, nod) 
bedarf er etwas von den Außendingen, wie gejagt wird: die Seele 
der Welt bedarf deſſen nicht; dreiſfach iſt ihre Dimenfion und hat Eigen- 
bewegung von Natur und zwar iſt fie jo geartet, daß jie ſchön und 
wohlgeordnet bewegt wird und jelbjt bewegt den Weltförper nad) ewigen 
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Geſetzen, nimmt ihn in fi auf und umfaßt ihn, obwohl fie ſelbſt 
körperlos iſt und völlig unaffizirbar. Den übrigen Göttern aber, dem 
Kosmos, den feſtthronenden wie den Wandelgöttern, den ſichtbaren, 
aus Seele und Leib beſtehenden, dieſen ſoll man Gegengaben des Dankes 
in der beſprochenen Weiſe bringen mittelſt blutloſer Opfer. So bleibt 
noch die Menge der unſichtbaren Geiſter, welche Plato ohne nähere 
Unterſcheidung Dämonen nennt. Einige von ihnen werden von den 
Menſchen mit beſonderen Namen bezeichnet, werden dann den Göttern 
gleich geachtet und mit gleichem Kultus geehrt; die anderen aber haben 
meiſtens keinen gemeinſam geltenden Namen, ſondern finden nur bei 
einigen, dörfer- und ſtädteweiſe, lokale Namen und obſkure Verehrung; 
die Maſſe der übrigen aber werden unter dem gemeinſamen Namen 
der Dämonen verehrt. Ein Dogma aber ſagt von ihnen allen: wenn 
ſie vernachläſſigt werden und den geſetzlichen Kult nicht finden, ſo werden 
ſie boshaft und ſtiften Schaden; dagegen thun ſie denen wohl, welche 
ſie mit Gebeten und Anrufungen mit Opfern und ſo weiter ſich ver— 
ſöhnen. 

38. Da nun die Vorſtellung über ſie ſehr verworren iſt und in 
viele Differenzen ausläuſt, fo ift es nöthig, ihre Natur des Näheren 
auseinanderzufeen, und eben jo nothwendig iſt es, jagen andere, zu 
zeigen, woher den Menjchen ihr Irrthum überhaupt gekommen ift. 
Man mug nämlich Folgendes unterjcheiden. 

Ein Theil der Seelen, die dem Weltganzen entſtammen und in 
den weiten Gefilden Herrchen, die unter dem Monde find, verbindet 
fich) je einem Geifte und beherrfcht ihn durch die Vernunft. Das find 
die guten Dämonen umd fie walten aud) aller Dinge zum Guten, mögen 
fie nun der Thierwelt vorftehen, oder gewilfen Fruchtgattungen, oder 
den Dingen, die um diejer willen da find, als da find: Regen, fanfte 
Winde, Schönes Wetter, oder was dazu beiträgt: die Jahrestempera— 
turen; auch find fie Führer zu den Künften, der geſammten Muſik und 
Erziehungsfunft, der Heilfunft und der Gymnaſtik und dergleichen. Es 
iſt unmöglich), daß diefe Dämonen das Heilfame ftiften und zugleich 
Urheber des Schädlichen ferien. Zu ihnen gehören auch die Götter: 
boten, wie fie Plato bezeichnet, welche von den Menfchen Kunde zu 
den Göttern, und von den Göttern ebenfo den Menfchen bringen. Sie 
tragen nämlich unfere Gebete zu den Göttern empor, al8 den Nichtern, 
und umgekehrt bringen fie uns die Ausfprüche und Winfe jener durd) 
die Orakel. . 

Ein Theil diefer Seelen aber, die über die mit ihnen verbun— 
denen Geifter nicht Herrchen, fondern in Gegentheil meift von ihnen 
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beherricht werden, dieſe werden don ihnen arg gehetzt und gejagt, jo 
bald der Sturm und die Yeidenjchaften diefer Geifter einen. Anlaß 
finden. Auch diefe Seelen heißen Dämonen, aber mit Recht werden 
fie böfe Dämonen genannt. 

39. Sie alle aber, gute wie böfe, find unſichtbar und fir menſch— 
liche Empfindungen vollfommen unwahrnehmbar. Denn fie find 
nicht mit einem feften Körper umgeben, nod) haben fie alle 
einerlei Geſtalt, ſondern fie find in den mannidhfaltigften Bil- 
dungen ausgeprägt. Ihre den Geift charakfterijivenden Formen 
erfcheinen indeffen bald und bald werden ſie unfichtbar, zuweilen aud) 
wechjeln fie ihre ©eftalt, nämlich die böfen. Der Geift aber, 
fofern ev doch förperlicher Natur ift, ift auch affizirbar, zeritörbar. 
Da er indeſſen durch die Seele gebunden ift, kann feine. Individua— 
lität lange Zeit beftehen: ewig aber tft er nicht, da er doch nicht 
ohne eine gewiſſe ftetige Ab- und Zunahme fein kann. Die guten 
Dämonen ſind ſchön geftaltet, ähnlich den Erjcheinenden, die 
böſen aber find häßlich von Geftalt, und den Affekten zugäng- 
licher halten fie fi mehr in der Erdnähe auf. Es giebt nichts 
Schlimmes, was fie nicht zu vollbringen verfudten. Sie 
find von durch und durch gewaltthätigem und heimtückiſchem 
Weſen, und da fie nicht unter der Gewalt eines befjeren Dämons 
ftehen, jo machen fie ihre Angriffe meist plötzlich und mit Heftigfeit, 
bald ſich verbergend, bald zur Gewaltthat hervorbrechend. Daher 
find die Leiden, die von ihnen herrühren, afuter Art, 
die Heilungen aber und Wiederherftellungen, die durd) 
dDieguten Dämonen gefchehen, find langfamer Art. Denn 
alles Gute ift maßvoll und fich jelbft gleich, jchreitet vegelmäßig 
vor und überfchreitet das Schickliche nie. Biſt Du aber hier- 
von überzeugt, jo wirft Du nie auf die alberne Meinung gerathen, 
daß Gutes zum Böfen oder Böſes zum Guten führen 
könne; umd das iſt nicht nur albern, fondern es kommt nod) dazır, 
daß man dann die fchlechte Meinung, die man von den Göttern hegt, 
aud) auf die Menjchen überträgt! 

40. Unter den größten Uebeln, die von den böſen Dämonen her- 
rühren, ift, wie conftatirt werden muß, aud) dies, daß jie die Ur— 
ſache aller Kalamitäten find, welche auf Erden vorfommten, als 
da find: Peſt, Mißerndten, Erdbeben, Dürre und dergleichen; anderer- 
jeit8 aber täufchen fie uns auch und geben fich den Schein, Urheber 
des Guten, der guten Erndten u. |. w. zu fein, und werfen die Schuld 
des Böſen, das fie heimlich thun, auf die Götter, indem fie ung zu 
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Gebeten und Opfern fiir diefe veranlafjen, gleich als ob dieſe voll 
Zornes auf uns wären Dies. und dergleichen thun fie aber, 
um uns vom rechten Glauben abwendig zu maden umd 
ung zur fich zu befehren. Denn an allem Unvernünftigen und Wider- 
finnigen haben fie ihre Freude, und indem ſie gleichjam die Maske 
der übrigen Götter tragen, beuten fie unfere Dummheit aus, 
nämlich fie gefellen fich den Menfchen fchaarenweife zu, entzünden 
ihre Leidenschaften durh die Geſchlechtsluſt, durch die 
Gier nach Reichthum, Macht, Wolluft und eitlen Ruhm, 
woraus dann Schlieglih Aufruhr, Krieg und dergleichen er- 
wächſt. Was aber das Allerfchlimmfte iſt, fie gehen dann nod) 
weiter, Lehren Aehnliches auch von den himmliſchen Göt- 
tern glauben, ja fie mefjen fogar dem beiten Gotte dafjelbe bet, 
fofern er, wie fie fagen, alles Oberſte zu unterft fehrt. Das 
meinen aber nicht blos Ungelehrte, ſondern auch viele von denen, die 
ſich mit Philofophie befchäftigen. Der Grund diefer Erſcheinung ift 
ein gegenfeitiger; denn die Philofophirenden, welche die Heerftraße der 
Menge nicht verlaffen, kommen natürlich mit diefer zu gleichem Ziele; 
umgefehrt wird die Menge, indem fie ihre Meinungen von denen be- 
ftätigen hört, die ihr für Philofophen gelten, nur darin beftärkt, — 
Meinungen von den Göttern zu hegen! | 

41. Dazu fommt nod) das poetifhe Element, das die 
Meinungen dev Menfchen entflammt, duch die Darftellung Schreden 
und Zauber bewirkt und durch Illuſionen das Unmögliche glaubhaft 
macht. Wir müffen aber daran fefthalten, daß das Gute 
nicht ſchädlich, das Böfe nicht nüßlich fein fan. Denn wie 
nach Plato's Ausdrud nicht die Wärme macht, daß es friert, fondern 
das Gegentheil: jo kann auch die Gerechtigkeit nicht ungerecht fein. 
Das Gerechtefte unter Allem aber ift die Gottheit, ſonſt wäre fie nicht 
Gottheit. Diefe böfe Macht und Eigenfchaft ift alfo von den gut- 
thätigen Dämonen völlig wegzudenfen. Denn was von Natur oder 
aus Vorſatz verlett, ift vom Gutthätigen das Gegentheil.  Entgegen- 
gejetstes aber kann nicht in Einem und Demfelben fein. Kurz, da 
die böfen Dämonen das Gefchlecht der Sterblichen in vielen Bezie— 
dungen, einige fogar in den allerwichtigften, plagen, jo ift gewiß, daß 
die guten fortwährend uns ihre Dienfte leihen und uns die von den 
böjen Geiftern drohenden Gefahren zeigen und ung durch Träume, 
durh Eingebungen und vieles Andere warnen, fo daß, 
wer ſolche Zeichen verfteht, all’ diefen Trug begreift und 
ih bitten fann. Denn fie warnen Alle, aber nicht „Jeder begreift 
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ihre Zeichen, wie nicht Jeder die Schrift verſteht, ſondern nur wer 
fie leſen gelernt hat. Durch dieſe entgegengeſetzten Dämonen geſchieht 
übrigens alle Zauberei und Alle, die durch Zauberei Böſes thun, 
pflegen dieſe Dämonen und ihre Herrſcher am allermeiſten zu verehren. 

42. Denn dieſe ſind voll von phantaſtiſchen Bildern und laſſen 
ſich durch Wunderthäterei leicht täuſchen. Wer von ſolch' böſem Dä— 
mon beſeſſen iſt, macht durch ihn Liebestränke und treibt ſon— 
ſtige erotiſche Giftmiſcherei: alle Ausſchweifungen, alle 
Habſucht, Ehrſucht, und vor Allem aller Betrug entſteht 
aus dieſen Quellen, denn die Lüge gehört zu ihrer Natur. 
Für Götter wollen ſie gelten und ihr Herrſcher möchte für den höchſten 
Gott ſelbſt gehalten fein. Dieſe find es, die an den Trank— 
opfern und am Fettdampf der Brandopfer ſich laben, wo- 
durch ihr Geist felber zu Fett wird, denn er lebt nur von 
Dpferbrodem allerlei Art und wird ftarf durch den auf- 
fteigenden Dampf von DOpferfleifcd und Blut! 

43. Ein verftändiger und denfender Mann enthält ſich daher 
folder Opfer, durch welche er ſolche Dämonen an ſich ziehen wiirde; 
er wird aber bejtrebt fein, feine Seele völlig zu läutern. Denn in 
reine Seelen fommen jene Dämonen nicht, fie find ihnen zu 
unähnlich. Wenn e8 aber den Staaten nothwendig erjcheint, auch 
diefe zu verföhnen, jo geht das uns nichts an. Denn dieje halten 
auch Reichthümer, Außendinge, materielle Stoffe für Güter und deren 
Segentheil für Uebel, und die Sorge für ihre Seele gilt ihnen als 
das Geringfte. Wir aber wollen deſſen, was jene gewähren, jo wenig 
als möglich beditrfen, fondern wollen von ganzer Seele und mit allen 
Mitteln Gott und denen, die um ihn find, zu gleichen juchen — das 
gefchieht aber durch Seelenruhe und ſyſtematiſche Erfennt- 
niß des Abſoluten und des demgemäß einzurihtenden 
Lebens — md wollen fchlechten Menſchen und Dämonen und über- 
haupt Allem, was fein Ergöten am Sterblichen hat, unähnlich zu 
werden fuchen. So — um mit Theophraftus zu fprechen — bringen 
aud) wir unfere Opfer dar! Dem ftinmen ja and) die Theologen 
zu, indem fie wifjen, daß im dem Grade, als wir die Seele von Peiden= 
Ichaften zu reinigen verfänmen, die böjen Dämonen ſich mit ung ver- 
binden, jo daf wir diefe zu verfühnen haben. Denn wie die Theo- 
logen weiter jagen: wer von den Außendingen fich beftimmen läßt und 
noch nicht Herr über feine Leidenfchaft ift, der muß entweder dieje 
Macht brechen, oder aber — ihre Dual für immer tragen! 

44. Soviel von den Opfern. Wir kommen nun davanf zurück, 


was wir eingangs 86) berührten, daß ſelbſt wenn man Thiere 
opfern müßte, es doch nicht nöthig tft, ſie auch zu effen, 
und wollen num zeigen, dag man fie nicht zu effen braucht, wenn man 
fie auch opfern müßte. Alle Theologen ftimmen nämlid) darin itber- 
ein, daß man von Opfern, durch welchelluglücd abgewendet werden 
joll, nichts eſſen dürfe, fondern es diene alles zur Abwendung. 
Man geht ja, jagen fie, nicht einmal in die Stadt oder in ein Privat— 
haus, ohne zuvor Gewand und Yeib an Fluß oder Duelle gefünbert 
zu haben: jo müßten diejenigen, denen zu opfern geftattet jei, vom 
Dpfer ſich enthalten umd fid) dazu durch vorgängiges Yaften, be— 
jonders aber durch Enthaltung vom Fleisch, vorbereiten. Die Kein: 
heit, jagen fie, jet die befte Schutwehr gegen Verführung; 
gleichfam das göttlihe Symbol und Sicgel, daß man von 
denen nichts werde zu leiden haben, denen man nahet, um fie durch) 
Dpfer zu befhwichtigen; iſt er jelbit aber anders und göttlicher be- 
Ihaffen, als die, denen er opfert, und zwar an Leib und Seele in 
gleicher Weife, jo bleibt er unverletzt: feine Keufchheit iſt feine Schutwehr. 

45. Daher kam e8, daß man zır feinem Schute glaubte Zau— 
berer brauchen zu jollen. Aber das Hilft nicht immer, denn gerade 
um der Wolluft willen vuft man ja die böfen Dämonen an. Die 
Keinheit ift ja nicht Sache der Zauberer, jondern der Götter und 
göttlich gefinnter Menfchen, und fie bringt denen, die fie haben, die 
Gottgemeinſchaft als unbedingten Schuß. Wenn dod) aud) alle Zau— 
berer ſie hätten und nicht vielmehr ihrer Zauberer nahhingen: fie 
würden durch fie von dem Genuffe deffen abgezogen werden, um deſſen 
willen fie ihr gottlos Weſen treiben. Da fie aber voll von ihren | 
Lüſten und voll von unreinen Wefens find, indem fie unreiner Spei- 
jen ſich nur wenig enthalten, fo müſſen fie auch ihr gottlos Leben 
büßen, theils durc diejenigen jelbft, die fie reizen, theils durch die 
alles Sterblihe, Gedanfen und Worte durchſchauende Gerechtigkeit. 
Dem göttlid gejinnten Manne eigen tft jene innere und 
äußere Keinheit, welche eben fo fern von den Leidenſchaf— 
ten der Seele zu fein ftrebt, als fie fih aller Speiſen 
- enthält, welde die Yeidenfchaften anregen; dagegen tft 
göttlihe Weisheit feine Speife, durch richtige Gedanken 
über das Göttliche ſucht er ſelbſt gottähnlich zu werden, 


bringt getiftige Opfer dar, und zwar im weißen Gewande, nämlid) 


im Gewande einer wahrhaft reinen, Leidenfchaftlofen Seele, und jo nahet 
er leichten Körpers der Gottheit, ohne fich mit fremdartigen 
Stoffen und Säften und mit Peiden der Seele zu beladen. 


— 


46. In den Heiligthümern, welche den Göttern von Menſchen 
errichtet jind, Eommmt e8 nicht darauf an, mit reinen Füßen und mafel- 
lofen Sandalen zu erfcheinen und in des Vaters Tempel, nämlich in 
diefem Weltall, ziemt es nicht immer, mit fauberem Ledermantel fich 
zu Schmücden und heilig einher zu gehen: denn wenn das nur die Öe- 
fahr wäre, daß das Kleid etwa ſchmutzig wird, fo dürfte man das 
wohl itberjehen und ſorglos jein. Nun aber bringt jeder finnliche 
Körper einen Ausflug dämoniſcher Stoffe mit fi), und alsbald ent- 
fteht die Neigung zu jener Unveinheit, die aus dem Genuß von Fleiſch 
und Blut entfpringt, und erwächſt durch VBerwandtichaft und Um— 
gang zu eimer nur zu willfommenen Macht. 

47. Daher forgen die Theologen mit Kecht für Enthaltſamkeit, 
und der Aegyptier 67) hat uns das beftätigt, indem ex den natürlichften, 
der Erfahrung entnonmenen Grund dafür angab. Nämlid) eine böfe, 
unvernünftige Seele, die ihren Körper nad) gewaltjamer Tödtung des- 
jelben verlaffen hat, weilt nun in der Nähe defjelben, wie denn das 
alle Seelen gewaltfam Getödteter thun, — ein Zeichen, daß man fich 
nicht ſelbſt tödten foll 6%)! Gewaltfame Tödtungen feitens der Lebenden 
zwingen aljo die Seelen, fich an den Körpern, die fie verlaffen, zur 
freuen, doc) ift feine Seele behindert, dahin zu gehen, wohin fie ihre 
Wahlverwandtichaft zieht, daher man auch Viele trauern gejehen hat. 
So bleiben ja aud) die Seelen der Unbeftatteten bei deren Leichnamen, 
und die Zauberer beherrſchen fie, indem fie den Körper derjelben oder 
Theile davon. zurücbehalten. Da man nun das Alles aus eigener 
Wahrnehmung wußte und die Natur, die Wahlverwandtichaft und die 
Luft kannte, die böfe Seelen noch an ihren Peichnamen haben, jo hütete 
man ſich natürlich, Fleiſch zu effen, um nicht von den fremden, durd) 
Sewaltthat und unreine Wahlverwandtichaft feitgehaltenen Seelen be- 
Yäftigt und durd) die Gegenwart jolcher Dämonen behindert zu fein, 
der Gottheit zu nahen. 

48. Denn daß e8 in der Natur des Leichnams Liegt, feine Seele 
nach Sich zu ziehen, darüber war man durch zahlveihe Erfahrungen 
gewiß. Wer aljo die Seelen weiljagender Thiere in ji) aufnehmen 
wollte, verjchlang deren wejentliche Körpertheile, z. B. die Herzen von . 
Haben, von Maulwürfen, von Habichten, um deren glei) einem Gott 
weiffagende Seelen gleichzeitig mit diefer Speiſe in ſich aufzunehmen. 

49. Der Philofoph und Priefter des höchiten Gottes enthält 
ſich daher mit Necht jeglichen Berzehrens der ‚belebten Wejen und ift 
befliffen, durch ſich allein dem alleinigen Gott zu nahen, ohne Be— 
fäftigung durch begleitende Dämonen; ex ift ficher, er ſchauet Die 


Naturnothwendigfeit. Denn der wahre Bhilofoph ift der Viel— 
fundige, der Kenner der Zeichen der Zukunft und der Ereigniffe der 
Natur; er iſt verftändig, ift befcheiden, ft maßvoll und immer auf 
fein Heil bedacht. Und gleichwie der Priefter eines Spezial-Gottes 
wohl erfahren darin ift, wie defjen Bilder aufzuftellen, wie deſſen Or— 
gien zu feiern, deſſen Dienft und Siühnopfer zu vollbringen ift und 
dergleichen, fo ift er, der Priefter des höchſten Gottes, 
fundig der Kunft, ſein Bild in Sic ſelbſt zu Schaffen, ſich 
ihm zu verföhnen und ſich ihm zu verbinden. 

50. Wenn nun ſchon Priefter und Dpferdeuter jener niederen 
Art ſich enthalten und Andere fid) enthalten laſſen von Begräbnifien, 
von unveinen Menjchen, von Blutflüſſigen, vom Beiſchlaf, von jchlecdhten 
und tranrigen Schaufpielen und vom Hören alles deſſen, was Yeiden- 
ichaften erregt, — ſchon weil dadurd) und durd) das Erjcheinen böfer 
Dämonen der Briefter in feinen Functionen gejtört wird, daher man 
auch jagt: „Ein Opfer zu unrechter Zeit ift fchlimmer, als ein Ge— 
winn“ — wie follte dann ein Priefter des höchften Gottes es über 
fic) gewinnen, fich jelbit zum Sarfophag für todte Körper zu machen, 
voll von Unflat, er, der des Gottes Umgang jucht?! Iſt es nicht 
genug, daß auch beim Fruchtgenuß des Todes Keime in unferen Yeben 
liegen? Doch genng davon, wir müſſen noch auf das Opfer zurück— 
fonmten. 

51. Es fünnte nämlic, jemand behaupten wollen, daß wir einen 
großen Theil der Weiffagung, nämlich die aus den Eingeweiden, auf: 
höben, wenn wir des Thiertödtens uns enthalten wollten. Aber müßte 
man denn dann nicht auch Menfchen Schlachten ? Denn in den menjch- 
lichen Eingeweiden, jo behauptet man ja, wird die Zukunft nod) viel 
offenbarer! Und im der. That, viele von den Barbaren üben 
Diefe Weifjfagungen aus Menſchenopfern. Aber wie es Frevel 
und Trug ift, eines Drafels halber feines Gleichen umzubringen, fo 
iſt e8 aud) ungerecht, ein vernunftlofes Thier um einer Werfjagung 
willen zır tödten. Ob übrigens die Götter und Dämonen jene Zeichen 
geben, oder ob die vom Lebenden getrennte Seele durch jene Zeichen 
in den Eingeweiden die Antwort auf die geftellte Frage giebt, das zu 
unterfuchen ift hier nicht unfere Aufgabe. 

52. Wen übrigens feine Tage mer jo äußerlich abrollen, der 
mag — wir fünnen es nicht hindern — einmal in der Sünde gegen 
ſich ſelbſt befangen, — treiben, wohin ex getrieben wird, wer aber 
nad) unferen Begriffen weiſe fein will, frei von den Außendingen, der 
— ſo find wir überzeugt — hat mit Dämonen nichts zu 


ichaffen, der bedarf feiner Drafelnod der Eingemweide der 
Thiere, denn das gerade, weshalb man Drafel ſucht, das hat er 
verſchmähen gelernt. Nicht auf Hochzeit fteht fein Sinn, daß er des— 
halb den Weiffager beläftigen müßte, eben jo wenig auf Handelsge- 
win, auf Sklaven, auf Glücksereigniſſe und andere menſchliche Eitel- 
fetten. Wonach er trachtet, das offenbart fein Weiffager 
und fteht in feinen Eingemweiden zu lefen: es ift die Weis- 
heit. Er felbft unmittelbar — wie wir es ausdrüden — nahet Gott 
der im feinem eigenen wahren Innern vuht, vernimmt die Yehren vom 
ewigen Peben, geht ganz in Sehnfucht danad) auf und betet ftatt eines 
Wahrjagers, 
„des großen Gottes Vertrauter“ 

zu Werden. | 

53. Drohete wirklich aber ein Schlag des Gefchides, nun, wer 
alfo Lebt, ein Genoſſe des höchjten Gottes, vor dem gehen auch gute 
Geiſter her und durch Träume, Zeichen und Ahnungen jagen fie ihm 
was bevorfteht und was vermieden werden muß. Denn das Böſe 
allein muß man fliehen, aber erkennen, was in der Welt das Werth- 
vollfte, Beſte, Liebjte und Bollkommenfte ift. Verderbenſchwer ift die 
Sünde und die Umwifjenheit iiber die göttlichen Dinge, mit der man, 
was man nicht kennt, verachtet und vernadjläffigt. Wer das auf menſch— 
fihe Stimme nicht vernehmen fann, dem ruft e8 die Natur zu, und 
verftändig, wie fie ift, weihet fie alle, die fie lieben, durch Einficht in 
ihre Geheimniffe ein. Will aber jemand dennoch, um die Zukunft zu 
erfahren, ein Dpfer bringen, num, fo folgt daraus nod) nicht, daR er 
davon effen und Fleifch zu fich nehmen müßte, gleichwie das Opfern 
auch für Götter und Dümonen feine Nöthigung involvirt, davon aud) 
zu genießen. Die Gefchichte aber berichtet nicht nur, was Theophraft 
erzählt, fondern auch noch jonft viel davon, wie man einft Menjchen 
geopfert hat, aber deshalb hat man die Menjchen nicht auch verzehrt! 

54. Daß dies aber nicht bloße Behauptungen, fondern gefehicht- - 
liche Wahrheiten find, dafiir mögen folgende Zeugniſſe gemügen. 

In Rhodus wurde am 6. Juli dem Saturn ein Menſch ge- 

opfert. Diefe Sitte bejtand lange, bis fie endlich gemildert wurde. 
Man hob dann nämlicd) einen zum Tode Verurtheilten bis zu dem 
Saturnfefte auf. An diefem Fefttage führten fie ihn dann vor das 
Thor in die Gegend des Dianentempels, gaben ihm Wein zu trinken 
und tödteten ihn da. In Salamis, dem ehemaligen Koronis, wurde 
in dem Monat, welcher bei den Cyprern den Namen der Aphrodite 
trug, der Agraulos, der Tochter des Cekrops und der Agranlis, ein 
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Menjch geopfert, welche Sitte fi) bis in die Zeit des Diomedes 
erhielt. Dann änderte man es dahın ab, daß er dem Diomedes ge: 
jchlachtet wurde. Nämlich das Heiligthum dev Athene, der Agraulos 
und des Diomedes war von einer und derjelben Ringmauer umgeben. 
Der zu Opfernde, von Jünglingen geführt, mußte dreimal den Altar 
umſchreiten, dann jtieß ihm der Priefter eine Yanze in den Leib, und 
jo wurde er auf dem hergerichteten Fenerheerde verbrannt. 

55. Diefes Geſetz hob der cyprijche König Diphilos, der zur 
Zeit des Seleufus, des Theologen, regierte, auf und verwandelte 
es in ein Stieropfer. Der Dümon gejtattete e8, daß an die Stelle 
des Menſchen ein Stier trat; alfo iſt beides von gleichem Werth!! 

In Heliopolis in Aegypten hob König Amafis die Menfchen- 
opfer anf, wie Manetho in feinem Werk über Altertbum und Fröm— 
nigfeit erzählt. Sie wurden aber der Hera geopfert und wurden vorher 
unterfucht und ausgefennzeichnet gerade wie auszumwählende reine Opfer- 
fülber. Es wurden des Tages drei geopfert, an deren Stelle Amafis 
dann drei wächjerne Bilder zu ſetzen befahl. 

Aucd in Ehios opferte man dem Dyonijus Omadius Menfcen, 
die man zerriß; ebenfo in Tenedos, wie Euelpis, der Karyftier, er- 
zählt. Endlich meldet Apollodor, dar auch die Lakedämonier dem Ares 
Menſchen opferten. 

56, Auch die Phönizier pflegten in großen Kalamitäten, im Striege, 
bei Dürre oder in Zeiten der Belt, einen ihrer Yiebjten dem Saturn 
zu opfern, und die Gefchichte Phöniziens, wie fie Sanduniaton in 
phönizifcher Sprache jchrieb nnd Philo von Byblus in acht Büchern 
griechiſch itberjeßte, ift voll von jolchen Opferungen. Istros aber in 
jeiner Sammlung fretenfifcher Opfer jagt, daß die Kureten von Alters 
her gewohnt gewejen feien, dem Saturn Knaben zu opfern. Pallas, 
der das Beſte iiber die Mythras-Myſterien gefchrieben hat, jagt, daß die 
öffentlichen Menſchenopfer erſt unter Kaifer Hadrian abgejchafft wurden. 
Denn auch in Leodicen in Syrien wurde der Athene jährlich eine 
Jungfrau, jest eine Hirfchfuh, geopfert, ja die Karthager in Afrifa 
brachten ſolche Opfer, die Iphikrates dann aufhob, und die Dumatier 
in Arabien ſchlachteten jährlicd) ein Mädchen zum Opfer und begruben 
es unter eimen Hügel, den fie dann als Heiligthum anſahen. Phy— 
larchos aber berichtet, daß die Griechen iiberhaupt, bevor fie gegen 
die Feinde auszögen, ein Menfchenopfer brächten. Ich übergehe Thra— 
zier und Schthen und wie die Athener des Erechteus und der Prarithea 
Tochter als Opfer gejchlachtet. Aber auch- jest noch, wer wüßte nicht, 
daß in der großen Stadt dem Yupiter Patialis an feinem Feſte ein 
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Menſch geopfert wird? Aber deshalb muß man nod) fein Menfchenfleifch 
eſſen, wenn auch das PVerhängnig einen Menjchen zum Opfer 
fordert. Ber Belagerungen in Hungersnöthen hat man ſich wohl ge- 
genfeitig aufgezehrt, aber die es thaten, galten dann auch als fluchbe- 
(aden, und was fie vollbracht, als ein Verbrechen. 

57. Als nad) dem erjten Kriege, den die Römer wegen Sizilien 
mit den Karthagern führten, die phönizifchen Söldlinge abfielen und 
mit ihnen die Lybier, da unternahm Hamilfar mit Beinamen Balfas, 
einen Zug gegen fie, geriet aber in ſolche Hungersnoth, dag man 
zuerft die im Kampfe Gefallenen, dann al8 diefe fehlten die Gefange- 
nen, dann die Sklaven verzehrte, endlich aber gegeneinander losging 
und auffraß, wen von den Soldaten das Loos traf. Hamilkar aber, 
als er diefe Menfchen in feine Gewalt befam, ließ er fie durch Ele- 
phanten zertreten, und jagt damit, daß es gottlo8 wäre, fie in Ge— 
jellfchaft der übrigen Menfchen zu lafjen, und weder er felbjt geftat- 
tete, Menjchen zu verzehren, obwohl es einige gewagt hatten, nod) 
auch fein Sohn Hannibal, als ihm bei feinen Zuge nad) Italien je- 
mand den Nath gab, er möge das Heer an den Genuß don Menſchen— 
fleisch gewöhnen, damit es nie an Unterhalt gebrecjen fünne! Nicht 
aljo weil Hungersnoth und Krieg Urſache waren, die Thiere zur 
Speife zu machen, nicht daraus folgt, daß man fie nun auch zur Luft 
verzehre, jowenig als wir das Efjen von Menſchenfleiſch geftatten. 
Ebenfowenig darf man Thiere deshalb eſſen, weil fie gewiffen Mäch- 
ten geopfert wurden, denn auch die Menfchenopferer aßen drum nod) 
fein Menfchenfleifd) Und hiermit ift wohl hinreichend bewiefen, daß 
alfo aus dem Thieropfer nicht folgt, daß man überhaupt Thiere efjen dürfe. 

58. Und nicht den Göttern alfo, fondern den Dämonen galten 
die blutigen Opfer, welche die Geifterfundigen gebracht und das ward 
von den Theologen felbft anerkannt. Und daß aud) diefe, gute wie 
böfe, uns weder an Leib nod) Seele beläftigen, wenn wir die Götter- 
ipende nur von dem machen, was wir wirklich zu unferer Nahrung 
genießen, auch das fteht aljo feit. Fügen wir alfo nur nod) Weniges 
darüber bei, daß auch die unverfchrobenen Anfichten dev Menge dem 
richtigen Gedanfen iiber die Gottheit beipflichten, und ſchließen wir 
dann diefes Buch. Auch leidlich weife Dichter nämlic jagen: 

„Wer ift jo thöricht denn, wer unter Männern wohl 
„Sp närrifc gar, zu theilen nod) den alten Wahn, 
„Sebratne Galle fünnt’ und fleifchlos Knochenzeng, 
„Das für die Hunde jelbft, die Hungrigiten, zu schlecht, 
„Den Göttern eine Luft and Ehrengabe fein?‘ 
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Ein Anderer jagt: 

„Nur Weihrauch will ich weihen und nur Gerftenbrod: 
„Den Freunden nicht, mein Opfer gilt den Göttern nur“. 

59. Aud) Apollo will, daß man gemäß den vaterländifchen Geſetzen 
opfere, d. h. gemäß den Sitten der Väter alles einrichten joll. Das 
altpäterliche Opfer aber, jo haben wir gejehen, beftand in Backwerk 
und Brüchten. Daher hießen die Opfer aud) Opfergaben, DOpfer- 
düfte, Opfermehl, Dpferfränze und dergleichen. Und was wir 
jest Schlachtopfer nennen, dafür hatten fie einft einen andern Aus— 
drud: 

„Dpferten dann fir Apollo vollkommene Sühn'-Hekatomben 
„Muthiger Stiere und Ziegen”... .°) 

60. Diejenigen aber, die in.den Opferfultusden Aufwand 
einführten, überfahen, daR fie danit-zugleic) einen ganzen Schwarm 
von Uebeln mitbrachten: Aberglauben, Schwelgerei, Glaube 
an Beftehlidhfeit der Gdtter, und dag man Sünde durd) 
Dpfer gut machen föünne Oder weshalb jonft brachte man das 
dreifaltige Opfer mit goldenen Hörnern, warum die Opfer von hun— 
dert Rindern? Weshalb anders opferte Olympias, die Mutter Aleran- 
ders, Alles nad) Taufenden als weil einmal eingeführter Aufwand den 
Aderglauben immer mehr fteigert?! Denn wenn ein Jüngling num 
erjt meint, daß die Götter Wohlgefallen an reihen Gaben, an Rinder— 
und andern Thieropfern haben, wird er je von jelbit weife werden? 
Wenn er meint, daß diefe feine Opfer den Göttern gefallen, wird er 
nicht aud) der Meinung werden, daß ihm erlaubt fer zu füindigen, da 
er ji) vornimmt, die Sünde durch neue Opfer los zu faufen? Wer 
dagegen überzeugt ift, daß die Götter folcher Opfer nicht bedürfen, ſon— 
dern auf den fittlichen Werth derer fehen, die ihnen nahen, und wer 
als ein höchſtes Opfer dies anfieht, daß er eine richtige Einficht in der 
Gottheit Weſen und in ihr Thun mitbringe, wie follte der nicht weife, 
vein und gerecht werden? 

61. Den Göttern ift das liebfte Opfer ein reiner 
Sinn und eine leidenfhaftslofe Seele. Ihnen entfpricht es 
vor Allem mit Maß zu opfern; nicht nebenbei, fondern mit 
vollem Eifer. Aber die Chrenbezeugungen müfjen fein wie die 
Ehrenplätze bei guten Menfchen mit Aufftehen und Niederlaſſen, nicht 
mit fejtgefeßten Lieferungen. Dann wird der Menjch nicht jagen: 

„Denkſt du Philin, daran, daß ich Div wohlgethan 
„Und liebeſt mid), jo habe ic) längft fchon meinen Yohn, 
„Denn eben deshalb ja that ich Dir einmal wohl“, 
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Doch Gott begnügt ſich damit noch nicht. Sondern wie Plato 
ſagt: „den Edlen ziemt es, den Göttern immer zu opfern mit Gebeten 
Anrufungen und Darbringungen und mit dem ganzen Cultus; 
für den Böſen aber iſt all ſein Gottesdienſt umſonſt.“ 
Denn der Gute weiß was er darzubringen und weſſen er ſich zu ent— 
halten hat; der Schlechte aber, indem er von ſeinem eigenen Weſen 
und von dem was er erſtrebt den Göttern Opfer bringt, iſt eher gott— 
los als fromm. Daher iſt Plato auch der Meinung, daß der Phi— 
loſoph mit ſchlecht Geſitteten keinen Umgang haben ſoll, denn das ſei 
weder den Göttern angenehm noch den Menſchen nützlich; ſondern er 
ſolle zwar verſuchen die Menſchen zu beſſern, wenn es aber nicht geht, 
ſo ſoll er nicht ſich ſelbſt jenen ähnlich werden laſſen; er ſoll aber 
ſtracks ſeinen eigenen rechten Weg-gehen, ſoll ſich nicht fürchten vor der 
Menge, nod) vor ſonſt welchem Spotte.”%) Es wäre ja aud) fchred- 
lich, wenn die Syrer nicht von Fiſchen, die Hebräer nicht vom Schwein, 
die meiften Phönizier und Egypter nicht von der Kuh effen mögen, 
obwohl viele Könige fie zu befehren fuchten und wenn fie lieber den 
Tod erdulden als von dem Gefeß lafjen: wir aber wollten ung 
aus Menfhenfurdt oder Schen vor Spott beftimmen 
lafjfen die Gejeße der Natur und den Willen der. Gott: 
heit zu übertreten. Der ganze Chor der Götter und der gött- 
lichen Menjchen würde gewaltig entrüftet jein, wenn er fühe, daß 
wir nad) den Meinungen böſer Menſchen fchnappten und 
nad) dem Schrecken fchielten, den fie etiwa erregen möchten, wir — die 
wir fonft allem Unnützen abzufterben uns zur täglichen Yebensaufgabe 
gemacht haben. 


Drittes Buch. 


1. Daß das Thier-Efien weder die Meisheit mod) die Einfad)- 
heit nod) die Frömmigfeit — in denen doch das geiftige Yeben kul— 
minivt, befördern kann, fondern fie vielmehr verhindert, das, lieber 
Freund Kaftrizius, habe ich in den beiden erften Büchern nachgewiejen; 
da aber die fittlihe Echönheit fic) befonders den Göttern gegenüber 
in der Frömmigfeit offenbart, diefe aber vorzüglich aus der Enthal- 
tung vom Eſſen der Thiere entfpringt, fo ift durchaus nicht zu fürchten, 
daß man die Gerechtigkeit gegen die Menschen verlegen werde, ſobald 
man die Heiligkeit vor den Göttern wahrt. Sofrates jagte zu denen, 
welche die abweichende Meinung vertraten, daß die Wohlluft des Lebens 
Zwed fer: „er werdedasdodhnidht glauben, wenn es auch alle 
Säue und Böde behaupteten, daß unfer wahres Glüd in 
der Wohlluft liege, jo lange in Allen Bernunft herrſche,“ 
wir aber werden, und wenn anc alle Wölfe und Geier das 
Fleiſchfreſſen preifen, doch ihnen niemals Recht geben, 
denn der Mensch ift von Natur Shuldlos und enthält fid 
joldher Genüſſe, welde nur durd Schuld gegen Andere 
erlangt werden fünnen. Gehen wir alfo zur Fragenad 
der Gerechtigkeit iiber, und da unfere Gegner behaupten, fie jei 
nur unter Gleichen oder Aehnlichen möglid), und da fie aljo die 
„Vernunftloſen“ unter den lebenden Gejchöpfen von der Gerechtigkeit 
ausnehmen, wohlan, jo wollen wir die ganz wahre pytha- 
gorijche Anficht vertreten, wonad alles Yebendige, was 
empfindet und Erinnerung hat, aud ein dernmünftiges 
Wefen tft. it das bewiefen, jo jteht ja dann feſt, daß die Ge- 
vechtigfeit fi) aud) auf dieje erftreden muß. Zunächſt aber wollen 
wir in der Kürze bemerfen, was die Alten hierüber jagen. 

2. Nach der Stoa ift der Gedanke zwiefad): unausgefprochen 
und ausgejprochen, und ferner ift er richtig oder falſch: es kommt 
nun darauf an zu unterfuchen, welchen von beiden fie den Thieren 
beilegen: ob jie ihnen vielleicht nur richtiges Denfen abſprechen aber 
nicht alle Vernunft jchlechthin, oder ob fie ihnen die unausgejprocjene 
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Bernumft ebenfo wenig wie die ausgeſprochene beilegen. ES jcheint 
aber allerdings, daß fie den Thieren alle Bernünftigfeit abjprechen, 
nicht bloß die richtige: jo nemlich erjcheinen fie zuleßt doch vernunft- 
begabt, da nad) ihnen aud) die allermeiten Menjchen unvernünftig 
jind, dem Weife gebe es umter ihnen kaum einen oder zwei und in 
ihnen allein offenbare jid) richtige Vernunft, mit den andern Allen 
jet nichts; denn wen auch Einige etwas zum Beſſern neigten, die 
Andern hätten deſto mehr Weberfluß des Gegentheils, wenn jie aud) 
Alle „vernünftig“ hießen. Aus Eigenliebe alfo jagten die Stoifer 
daß alle anderen Thiere unvernünftig jeren, und wollten damit jagen, 
dag jie iiberhaupt gar feine Vernunft hätten. In Wahrheit aber 
erjcheint danach nicht nur in allen Gefchöpfen Vernunft, ſondern in vielen 
von ihnen erhebt fie fich zu einer gewiſſen vollendeten Vernünftigfeit. 

3. Da die Bermmft theils eine unausgeſprochene, theils eine 
ausgejprochene ift, jo wollten wir leßtere, aljo das Wort, die Epradie, 
zuerft in Betracht ziehen. Wenn nun die ansgefprochene Vernunft 
in der Fähigkeit befteht durd) die Stimme der Sprache die inneren, 
die feelifchen Empfindungen auszudrücken — und das iſt ja nicht 
bloß die übliche, ſondern wirklich unverfäljchte den Gedanfen an jid) 
ausdriicende Morterklärung, — nun, jo frage id, was fehlt davon 
irgend einem der Thiere? Kommt nicht auch bei ihnen erſt der Ein- 
drud, dann das Bewußtſein davon, und dann der Ausdrud davon in 
ihrer Sprache? Ich meine jenes Bewußtſein, das fich ſtillſchweigend 
in der Seele vollzieht. Was aber durd) die Sprache verlautet, Flinge 
es num barbarifch oder hellenifch, jeien es die Yaute dev Hunde oder 
der Rinder — es iſt Sprache, und die fprachebegabten Thiere ver- 
jiehen fie, die Menfchen indem fie nad) den Gejegen der Menjchen- 
natur reden, die Thiere, inden fie nad) den Weifen fid) verlautbaren, 
die fie von den Göttern und der Natur, ein jedes nach feiner Art, 
empfangen haben. Wenn wir fie nicht verftehen, was thut das zur 
Sache? Griechen verftehen Indier auch nicht, und wer in Attifa er- 
wuchs, verfteht auch den Scythen, Thrazier oder Syrer nicht: es 
gleicht den Klängen der Kraniche, wenn ſie unter einander ihr eigenes 
Echo zu bilden ſcheinen. Und doch iſt ihre Sprache artikulirt und 
ſchriftmäßig wie die unſere auch! Aber das Syriſch oder Perſiſch 
klingt ung gerade jo unartikulirt und unſchriftmäßig, wie die Sprache 
der Thiere. Demm gerade jo wie wir nur Hall und Schall ver- 
nehmen, wenn wir Schthen veden hören, die wir nicht verftehen und 
glauben könnten, fie gäben nur Yaute von ſich ohme Artifulation, ja 
als bedienten ſie jid) nur eines einzigen Tons, den jie nur bald länger 
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bald kürzer hören liegen, ohne daß dieje Verſchiedenheit uns bezüglich 
ihrer Bedeutung klar wird, während ihnen jelbjt die Bedeutung der 
Tonunterſchiede ebenfo geläufig ift als in unferer Sprache, ebenfo ift 
e8 mit den übrigen befeelten Wejen. Ihnen iſt, jedem in feiner Art, 
ihre Sprache verftändlich; wir hören nur Schall ohne Bedeutung, 
denn noch Niemand, der unfere Sprache redet, hat uns lehren fünnen, 
durch unjere Worte das Berftändnig der Thierſprache wiederzugeben. 
Henn man freilich den Alten, ja jelbit Zeitgenofjen glauben darf, jo 
giebt es Yente, welche die Sprache der Thiere vernommen und ver— 
ſtanden haben jollen, unter den Alten, 3. B. Melampus, Zirefias und 
Andere und ohnlängſt Apollonius von Tyana, von den man erzählt, 
er habe einft in Gefellichaft von Freunden dageftanden, da ſei eine 
Schwalbe gekommen und habe gejungen, ev aber habe gejagt: die 
Schwalbe verfünde ihren Genofjen, vor der Stadt fei ein Eſel mit 
einer Laſt Getreide gejtürzt und leßteres jet auf den Boden verftreuet. 
Einer unſerer Bekannten aber erzählte uns, ev habe einen jungen 
Sklaven gehabt, welcher alle Yaute der Bögel verftanden habe umd 
zwar ſeien dieſe alle weiljagender Natur und verfiindeten was alsbald 
gejchehen wolle; er ſei aber diefer Fähigfeit von feiner eigenen Mutter 
dadurd) beraubt worden, daR fie ihm in das Ohr urimirt habe, denn 
jie habe gefürchtet, daß man ihn ſonſt den Könige zum Gefchenf 
machen werde. 

4. Doch laſſen wir das jetzt, da wir dergleichen nun eimmal nicht 
glauben fünnen! Daß aber einige Völker nod) jett einen natürlichen 
Zug zum Verſtehen mancher Thiere haben, das, meine ich, ift befannt. 
Die Araber laufen den Naben, die Tyrrhener den Adlern! Biel- 
leicht aber verftänden wir und alle Menfchen die Sprache aller Thiere, 
wenn auch uns eine Schlange die Ohren ledte. 7°) Die Mannigfal- 
tigkeit und Berfchtedenartigfeit dev Töne beweist wenigjteng ihre ver— 
jchiedene Bedeutung: anders Klingt es, wenn fie in Furcht find, anders 
wenn jie zum Kampf auffordern; ja diefe Mannigfaltigfeit ift jo groß, 
daß ihre genaue Angabe jelbft denen ſchwer fallen wird, die ihr ganzes 
Leben darauf verwenden würden. Denn auch die Augurn, die der 
Haben und Krähen Sprache bis zu einem gewiffen Grade verjtehen, 
verzichten auf das Weitere als für Menjchen zu ſchwer. Wenn diefe 
aber nun doc) unter ſich jo Klar umd deutlich veden, obwohl wir fie 
nicht verjtehen, wenn fie uns und unſere Sprache nachzuahmen jcheinen 
und ıhre Borfteher verjtehen, wer wäre jo thöricht, zu behaupten, daß 
jie nicht vermunftbegabt feien, weil wir, was jie jagen, nicht ver- 
jtehen ? Raben, Häher, Spottvögel und Papageien PR Menſchen 
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nach, erinnern ſich deſſen, was ſie gehört, und wenn ſie unter— 
richtet werden, horchen ſie auf ihren Lehrer, ja viele lernten ſchon eine 
Art Wächter im Hauſe ſein. Die indiſche Hyäne aber, welche von 
den Eingeborenen Krokotte genannt wird, ſpricht auch ohne es beſon— 
ders gelernt zu haben ſo menſchlicher Weiſe, daß ſie oft an die Häuſer 
herankommt und wenn ſie wen ſieht, den ſie leicht überwältigen kann, 
zuruft und durch Stimmnachahmung zu locken verſteht ſo daß die Inder, 
trogdem ſie es wiſſen, dennoch ſich täuſchen und hinaus- und der 
Stimme nachgehend ſich überwältigen laſſen. Wenn nun auch nicht 
alle Thiere ſo nachahmend ſind und nicht alle unſere Sprache verſtehen 
lernen, was thut das zur Sache? Iſt doch auch der Menſch nicht 
immer gelehrig und zur Nachahmung befähigt, nicht der Thierſprache, 
ja nicht einmal der fünf menſchlichen Dialekte. 7?) Uebrigens mögen 
manche Thiere nicht |prechen können, weil fie es nicht gelehrt befamen 
oder weil fie durch ihre Sprachorgane gehindert werden. Sch jelbit 
habe einft ın Karthago ein zahmes Nebhuhn, das mir zugeflogen war, 
aufgezogen, das. mit der Zeit immer zahmer, immer fchmeicjelnder, lieb— 
fojender wurde, auf meinen Zuruf erwiederte und fo gut es eben ver- 
mochte antwortete, und zwar anders als Rebhühner jonft ſich zuzurufen 
gewohnt find; nicht wenn ich Fchwieg, ſondern nur wenn id) fprad) 
und rief, erhob auc) es feine Stimme. 

5. Man berichtet, daß and) ftumme Thiere ihren Herrn jo prompt 
gehorchen, wie der Menſch nicht feines Gleichen. Die Muräne 
des Römers Krafjus Fam zu ihm, wenn er fie mit Namen rief ‘*) 
und er liebte fie fo, daß er, der den Tod feiner drei Söhne mit 
Ruhe hingenommen hatte, jehr jchmerzlich bewegt war, als ſie ftarb. 
Sp hören wir aud, wie von Vielen verfichert wird, die Aale in der 
Aethuſa und die Saperden im Mäander hörten auf die Stimme der Rufen— 
den. Setzt das denn bei ihnen nicht diefelbe Vorftellungsfraft wie 
beim jprechenden Thiere voraus, gleichviel aljo, ob die Vorſtellung 
durch die Zunge Fund wird oder nicht? Iſt es aljo nicht thöricht 
zu meinen, daß nur die menjchliche Stimme Vernunft rede, die der 
Thiere aber nicht? Das wäre ja gerade, wie wenn. die Naben nur 
ihre Nede als verniinftig wollten gelten laffen, ung aber fir unverminftig 
halten, weil wir fir fie nicht verftändlich veden; oder es wäre, wie 
wenn die Attifer nur den attifchen Dialekt für wirkliche Sprache, alle 
Anderen aber, die des Attifchen nicht mächtig find, für vernunftlos 
halten wollten, Und dod) wird ein Attifer eines Naben Sprade 
ſchneller verftehen lernen als einen Syrer oder Perſer, der nur ſyriſch 
redet. Aus Sprachverſtändniß oder dem Gegentheil, aus Sprad)- 
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fähigfeit oder Stummheit auf Vernunftbegabtheit der Weſen oder auf 
das Gegentheil zu jchließen, it ganz unzuläſſig, jonft würde felbft der 
Gott über uns Allen und Alle die nicht fprechen fünnen, fiir ver- 
nunftlofe Wefen gelten müſſen. Aber die ſchweigenden Götter 
offenbaren ſich doch ; die Bögel verftehen ſie ſchneller als die Menfchen 
und was fie verftanden, verfünden fie in ihrer Art uns Menfchen. 
So find die Bögel immer .andrer Götter Herolde: der Adler des 
Zeus, der Habicht und Nabe des Apollo, der Storch der Here, Geier 7°) 
und Eile der Athene, der Kranich der Ceres u. f. w. Ja aud) 
wir jelbft, wenn wir nur darauf adten wollen, und mit 
den Thieren zu leben verftehen, lernen aud) ihre Sprade. 
Aus des Hundes Anfchlag weiß der Jäger bald, daß er den Hafen 
jpürt, bald daß er ihn verfolgt, bald daß er ihn gefaßt und wenn 
ev vergeblich jagt, — daß es eben vergeblich iſt. Ebenſo weiß Der 
Rinderhirt, wenn das Wind Hungert, dürſtet, matt ift oder vinderf, 
oder fein Kalb ſucht; des Löwen Gebrüll verräth feine Drohung, des 
Wolfes Geheul fein Leiden, und am Blöfen feiner Schafe weiß der 
Hirt fehr wohl zu erfennen, was ihnen fehlt! 

6. Umgekehrt verftehen auch die Thiere des Menfchen Stimme 
jehr wohl — ob fie zürnt oder fchmeichelt, ob fie lodt oder fcheucht, 
ob fie bittet oder giebt, fie ift ihnen nie bedentungslos und immer 
folgen fie ihr, was Alles nicht möglid) wäre, wenn nicht dem Gedanken 
des Menschen ein gleiches Verſtändniß der Thiere entfpräche. Hirſch 
und Stier und andere Thiere kann man durd) Töne loden und zähmen. 
Selbſt diejenigen, die den Threren Vernunft abjprechen, müſſen zugeben, 
daß Hunde fürmlid) itberlegen und das Wahrjcheinlichite wählen, wenn 
fie, ein Wild ſpürend, an Scheidewege fommen. Ste geben zu, daR fie 
zu ſich jagen: „entweder hier oder da oder dort ift das Wild ent- 
flohen: hier aber und da iſt es nicht entflohen, alfo muß es dort ge- 
flüchtet jein“ — und wenn fie diefen Schluß gemacht haben, jeßen fie 
ſich auf dem dritten Wege in Bewegung. Man fünnte freificd) ent- 
gegnen: fie thäten das von Natur, denn niemand habe fie das gelehrt! 
Auch wir, die wir die. Vernunft nicht blos don Natur erhalten, gäben 
manchen Dingen ihre Namen, weil das jo doch durch die Natur be- 
dingt wäre! 7% Wenn man aber dem Ariftoteles glauben darf, jo fah 
man Thiere ihre Jungen auch unterrichten, und ziwar nicht mur, wie 
man dies oder das thut, jondern auch wie man Yaute hervorbringt, 
wie z. B. die Nachtigall ihre Kleinen fingen lehrt. „Vieles, jagt er 
dann weiter, lernen die Thiere von ſich unter einander, vieles auch 
von den Menſchen', und daß dem fo ift, wird ihm jeder bezeugen, 


jeder PBferdebändiger, jeder Roßkamm, jeder Reiter, jeder Kutjcher; 
jeder Jäger, Hirt, Elephantenführer und alle Abrichter von Bögeln 
und wilden Thieren. Wer alfo die Wahrheit überhaupt er- 
fennen will, wird hiernad) zugeben, dag die Thiere ver- 
nunftbegabt find. Wer freilich die Wahrheit nicht fehen, 
Die Natur der Thiere nicht erfennen will, nun der wird 
eben ferner Selbftjudht — ihnen gegenüber — den Zügel 
hießen lajjen: wie jollte ev nicht auch beſchimpfen und verleum— 
den, was er wie den Stein zu zermalmen im Begriff it?! Art- 
jtoteles aber und Blato, Enpedofles, Pythagoras, Demo- 
fritos und Alle, die die Wahrheit iiber fie zu erforſchen 
bemüht waren, ſie erfannten auch, daR die Thiere ver- 
nunftbegabt jind. 

7. Es bleibt noch zu erhärten, daß diefe Vernunft der Thiere 
nicht blos in ihrer Sprache erfcheint, jondern ihnen wirklich innewoh— 
nend ft.) Es jcheint das den Unterfchted zu machen, wie aud) Art- 
jtoteles irgendwo fagt, daß die Verfchiedenheit nicht in Wefen, ſondern 
im Grade der Befähigung liegt, gerade jo wie Einige den Unterjchted 
zwifchen Göttern und Menfchen nicht im Weſen beider, jondern in der 
mehr oder minder großen Schärfe der Vernunft jehen. Daß nun die 
Thiere bezüglich der Sinne und der ganzen leiblichen und finnlichen 
Drganifatton uns Menſchen ähnlich find, wird wohl niemand beftreiten. 
Sie gleichen uns in der That jowohl hinfichtlid) der natürlichen Em— 
pfindungen und Bewegungen als auch in dem widernatürlichen Krank: 
heitszuftänden. Wegen Berfchiedenheit der Körpergeitaltung aber wird 
fein Bernünftiger ſchließen, daß fie nicht vernunftbegabt jeien, da er 
ja aud) ber den Menjchen eine große Berjchtedenheit nad) Gejchlecht 
und Völkern vorfindet und doc zugiebt, daß fie alle vernunftbegabt 
find. Kurz, der Ejel hat auch jeinen Katarrh und wenn er ihm die 
Lunge affizirt, ftirbt er gerade wie der Menſch aud); hat ein Pferd 
innere Gefchwitre, fo ſiecht es hin wie der Menſch und ebenfo be- 
fommt es Starrframpf, Podagra, Fieber und Tollwuth oder Augen- 
frampf. in trächtiges Pferd’ abortirt bein Geftanf einer verlöjchen- 
den Lampe wie der Menfc auch. Das Nind bekommt Fieber und 
vaft, das Kameel ebenfalls; die Krähe befommt Krätze und Ausjat 
wie der Hund, der aber auch an Podagra und Tollwuth frank wird. 
Das Schwein befommt Bräune, der Hund erjt recht, daher man fie 
beim Menjchen Kynanche (Hundsbräune) nennt. Das Alles ıjt befannt 
wegen unferes Zuſammenlebens mit diefen Thieren; von anderen aber 
wiffen wir es nicht, weil fie uns fremd bleiben. Verſchnittene Thiere 


werden ſchwach, Kapaunen bekommen wie der Menjch weibiſche Stimme. 
Horn und Stimme des männlichen Rindes kann man dann von denen 
des weiblichen nicht mehr unterjcheiden. Hirſche wecjjeln ihr Gehörn 
nicht mehr, fondern behalten e8, wie Eunuchen die Haare; hatten fie 
aber nod) fein Geweih, jo bekommen jie aud) Feines, gleich den Men- 
chen die Eunuchen wurden, che ste bärtig geworden. So verhalten 
fi) faſt alle Thiere körperlich bezüglich) der Krankheiten gevade fo 
wie wir. | 

8. Und mm betradjte ihre Seelenaffefte, ob fie nicht ganz wie 
die unfrigen find! Bor Allem die Empfindung! Iſt nicht unfer Schmeden 
der Speifen, unſer Sehen der Dinge, unfer Niechen der Düfte, unfer 
Hören der Töne, unjer Gefühl fir Wärme und Kälte und jo weiter 
ganz jo wie bei den Thieven? Nommt das den Thieren nicht zu, 
weil jie feine Menfchen find, oder haben fie deshalb nicht Theil an 
der Vernunft? Dann müßten auc die Götter feine Vernunft haben, 
weil jie feine Menfchen jind, oder vielmehr wir nicht, da die Götter 
ja doc) vernunftbegabte Weſen find! Im Gegentheil aber, die Thiere 
iibertreffen an Sinnenfchärfe uns bei Weitem! Welcher Menſch — 
und wäre es jener mythiſche Lynkeus — fieht denn jo ſcharf wie der 
Dradhe? Daher ja die Dichter vom „Drachenblicke“ veden, obwohl 
ichon der Adler es ift, 

„dem auch nicht in der Höhe der flüchtige Haſe verſteckt iſt“ 
Wer hört ſchärfer als die Kraniche, welche in weitere Entfer— 
nungen Töne vernehmen, als die Menſchen ſehen können! Und im 
Geruchſinn übertreffen uns faſt alle Thiere ſo ſehr, daß ihnen auf— 
fällt, was uns gänzlich entgeht, und fie jegliche Thierart ſchon an 
ihrer Spur durch den Geruchfinn erkennen, daher die Menfchen Hunde 
zu Führern nehmen, um einen Eber oder Hirſch zu finden. Ebenſo 
wird die Puftveränderung von uns Menfchen fpät, von den Thieren 
viel friiher empfunden, jo dag wir uns ihrer als Wetterpropheten be: 
dienen. Ihre Unterfcheidungen im Gefhmad find fo fein, daß fie 
ihädliche, gejunde und tödtlihe Dinge jo ſicher unter: 
jcheiden, wie unter den Menſchen ſelbſt die Aerzte nimmter- 
mehr. „se feiner aber das Gefühl, defto ſchärfer der Ber- 
ſtand“, jagt ſchon Ariftoteles. Die Berjchtedenheit der Organismen 
fanı wohl graduelle Unterfchtede im Empfinden und Denten bedingen, 
aber fie fünnen nicht das Wefen des Seelenlebens verändern, wie fie 
ja aud) die Empfindung nicht verwifchen oder ganz vertilgen können. 
Zuzugeftehen iſt aljo ein Unterfchted nur im Mehr oder Winder, aber 
nicht im Weſen der Sache; nicht jo, als ob wir fie jchlechtweg hätten, 
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jene aber nicht! Sondern wie in einen und demfelben Gefchlecht ein 
Körper gefiinder tft als der andere und bezüglich der Krankheit em- 

pfänglicher oder unempfänglicher: fo ift e8 auch mit den Seelen; die 
einen find geſund, die anderen krank, und zwar in verfchtedenen Grade. 
Und auch die guten find eg nicht in völliger Gleichheit: auch Sofrates, 
Arıftoteles und Plato find nicht gleich gut, und felbft wo fie Gleiches 
meinen, find fie nicht gleich. Wenn wir alfo auch mehr wilfen als 
die Thiere, jo ift diefen deshalb das Wiſſen noch nicht abzufprechen, 
jo wenig als den Rebhühnern die Flugkraft, weil der Habicht jchneller 
fliegt als fie, oder den niederen Habichtarten, weil etwa der Tauben— 
falfe ſchneller fliegt al8 fie alle. Man follte alfo zugeben, daß zwi— 
{chen Körper und Seele eine große Sympathie befteht und zwar der Art, 
dar die Seele, je nachdem der Körper ſich wohl oder übel 
befindet, mitaffizirt wird, aber doch niemals ihre Natur 
ganz verändert. Wenn aber die Seele den Körper ſympathiſch 
iſt und ihn als ihr Drgan braucht, jo wird fie durch ihn, wenn er 
anders als der unſere organifirt iſt, vieles thun, was ung zu voll 
bringen unmöglich ift, fie wird mit ihm, wie immer er befchaffen fein 
mag, Iympathifiven, aber fie wird niemals ihre wejentliche Natur ver- 
ändern. 
9. Sp bleibt noch zur zeigen, daß die Thiere auch Geift oder 
Bernunft haben und der MUeberlegungsfraft nicht entbehren. Bor 
Allem nun fennt ein jedes feine Kraft ganz genau und hütet ſich da- 
her vor Manchem, Anderes aber benußt es als Waffe; dev Panther 
fein Gebiß, der Löwe feine Brangen und Zähne, das Pferd feine Hufe, 
das Rind fein Horn, der Hahn feine Sporen, der Skorpion jenen 
Stachel, die ägyptifchen Schlangen ihren Speichel (daher fie aud) 
Ptyaden oder Züngler heißen), mit dem fie das Geficht der Nahenden 
erblinden machen, und fo brauchen fie alle immer Anderes zu ihrer 
Selbftvertheidigung. Die ftarten Thiere leben fern vom Menfchen, 
die ſchwächeren halten fich fern von den ftarfen und Leben licher in 
der Nähe des Menjchen, einige in weiterer, wie die Sperlinge und 
Schwalben auf den Dächern, andere in unmittelbarer Gefellfchaft mit 
den Menfchen, wie die Hunde. Das Thier wechjelt auch zeitweie 
feinen Ort und weiß Alles, was ihm frommt. Selbft bei den Fiſchen 
fann man und bei den Vögeln diefe Ueberlegung genau beobadıten. 
Das Alles findet man ansführlid) in den Werfen der Alten iiber die 
Klugheit der Thiere, und Ariftoteles”®), der das unter allen am aus- 
führlichften behandelt, jagt, daß alle Thiere fi) ihre Wohnungen zu 
ihrem Leben und ihrer Sicherheit auf das Gefchietefte jelbjt bauen, 


10. Wer nun jagt, daß fie das von Natur thun, der überfieht, 
daß er damit fagt, entweder, daß fie von Natur vernünftig find oder 
daß die Vernunft in uns nicht natürlich, alfo nicht von Kind auf 
bildbar ift, gleihwie Gott zur Bernunft nicht erft erzogen ift, denn 
er war niemals ohne Vernunft; Sein und Bernünftigfein war fiir 
ihn gleichzeitig und nichts fonnte ihn hindern, vernünftig zu fein, weil 
er die Vernunft eben nicht erſt durch Erziehung erhielt. Ber den 
anderen Gefchöpfen aber findet fich ebenſo, wie beim Menfchen, vieles, 
was die Natur fie unmittelbar ehrt, anderes aber, was fie durd) 
Unterricht lernen. Sie lernen nämlich manches von fid) unter ein- 
ander, manches, wie fchon bemerkt, vom Menfchen, und find mit 
Erinnerungsfraft begabt, welche zur Erlernung des Den- 
fens und lleberlegens die Hauptbedingung tft. Auch böfe 
- Eigenfchaften haben fie veichlih, obwohl nicht: in [older Fülle 
wie der Menſch. Nämlich ihre Fehler find alle leichterer Art als 
die des Menjchen, denn ein Menfch, der ein Haus bauet, legt den 
Grundſtein nicht, außer mit größter Bedächtigfeit, dev Schiffbaner legt 
jeinen Kiel nur, wenn er ganz bei Sinnen ift, der Winzer pflanzt feine 
Heben nur, wenn er feine ganze Aufmerkſamkeit darauf richten kann, 
aber — Stinder erzeugen fie faft alle im Rauſche. Nicht fo die Thiere. 
Sie begatten ſich der Nachfommenfchaft halber, und wenn das Werbehen 
trächtig tft, begatten fie fich nicht mehr, das Weibchen wiirde es nicht 
dulden: welcher Frevel aber im diefer Beziehung und welde Zügel— 
(ofigfeit bei ten Menfchen gefunden wird, ift befannt. Ber den Thieren 
achtet das Männchen die Schwangerfchaft des Weibchens; die meiften 
gebären zu gleichen Zeiten, wie die Hennen; manche britten mit, wie 
die Männchen der Tauben, auc) forgen fie zuvor für einen, pafjenden | 
Drt, wo fie gebären wollen. Jedes Thier aber, das geboren hat, 
reinigt fich und fein Junges. Wer das genau beobachten will, wird 
finden, daß das Alles in guter Ordnung vor fich geht, daR fie dabei 
dem Ernährer fchmeicheln, den Herrn anerfennen und jede Gefahr 
ihren Jungen anzeigen. 

11. Wer weiß ferner nicht, daß Thiere, welche gejellichaftlich 
leben, auf gegenfettiges Hecht halten? So die Ameiſen, die Bienen 
und ähnliche. Wer kennt nicht die Zucht der großen Holztanben, die 
den fremden Zauber, der ihnen etwa Gewalt augethan, wenn fie ihn 
falten, umbringen? Wer hat nicht gehört von der Pietät der Störche 
gegen ihre Eltern? Jedes hat ferne eigenthiimliche Tugend, zu der 
die Natur e8 organifirt hat, ohne daß die Natur oder die Gewohn- 
heit das denfende Element in ihnen aufhitbe. Mean würde das 
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behaupten können, wenn nicht Werke der Tugend und der Vernunft— 


Energie ihnen eigenthümlich wären. Wenn wir nicht verſtehen, wie. 


das zugeht, jo liegt das daran, daß wir eben nicht in ihre Gedanfen 
eingehen fünnen, aber wir diirfen fie deshalb noch nicht der Vernunft- 
fofigkeit bejchuldigen. Auch der Gottheit Bernunft kann man nicht 
durchdringen, aber aus den Werfen des Helios jchliegen wir, daß 
wir denen beijtimmen müſſen, die ihm Geift und Bernunft beilegen. 

12. Mit Recht aber darf man fich über diejenigen wundern, 
die das Recht aus der Vernunft herleiten und indem fie die Thiere, 
welche nicht mit den Menfchen zufammenleben, wild und böſe nennen, 
die Gerechtigfeit dod) auch auf diejenigen nicht ausdehnen, die mit 
ihnen zufanmenleben. Denn wie für den Menfchen das Yeben auf- 
hört, wenn die Gemeinschaft aufgegeben wird, fo auch für jene. Vögel 
nämlich und Hunde umd viele andere Vierfüßler als Ziegen, Pferde, 
Schafe, Eſel, Maulthiere, gehen unter, wenn fie das Zuſammenleben 
nt den Menfchen entbehren. Die Natur, die fie ſchuf, Hat fie und 
die Menjchen zu gegenfeitigem Bedürfen beftimmt. Wen Manche 
von ihnen gegen Menjchen wild werden, jo darf uns das nicht wun- 
dern. Ariſtoteles bemerft jehr richtig: wenn fie alle Nahrung genug 
hätten, wiirden fie weder unter fid) nod) gegen den Menſchen wild 
fein, dem nur um der Nahrung willen, wenn aud) noch jo gering 
aber unentbehrlich und wegen des Ortes entjtehen alle ihre Freund— 
und Feindſchaften. Wenn aber Menfchen in ſolche Noth geriethen 
wie die Thiere, wie viel wilder würden fie ſich zeigen als die Ihiere, 
die man wild nennt!? Krieg und Hungersnoth zeigen es ja, in denen 
fie ſich nicht ſcheuen fich gegenfeitig aufzuzehren: ihre Yebensgenofjen 
aber, die zahmen Thiere, zehren fie auch auf ohne Krieg und Hungers- 
noth!! 

13. Es könnte nun jemand jagen, ja, die Thiere hätten allerdings 
von Natur Vernunft, aber durchaus nicht im Verhältniß zu uns! Ei 
nun, erſt jollten fie vermunftlos fein, und deshalb jagte man, hätte 
wir feine Pflichten gegen fie; nun follen wir wieder des Nutzens, nicht 
der Bermunft halber, doch ein Verhältniß zu ihnen haben! Fir uns 
aber handelt es ſich zunächft darum, ob fie vernunftbegabt jind, 
aber nicht, ob und welchen Bertrag fie mit uns haben. Auch die 
Menſchen jtehen nicht Alle zu uns im Bertragsverhältnig, aber nie- 
mand wird, welche in folchem Berhältnig nicht jtehen, vernunftlog 
nennen. Uebrigens ftehen fehr viele Thiere im Dienfte der Menjchen, 
und wie jemand fehr richtig bemerft hat: „der Menſch nahm fie 
aus Thorheit und Ungerehtigfeit in Dienft, fie aber 


fraft ihrer Weisheit und Gerechtigkeit machten ihre 


Herin zu ihren Dienern und Verſorgern“. Bebkanntlich 
haben fie auch fchlechte Eigenfchaften aber gerade aus ihnen leuch— 
tet ihr Geiſt am deutlichjten hervor, denn fie meiden und ſtreiten ſich 
wegen der Weibchen, und diefe wegen dev Männchen. - Einen Fehler 
nur haben fie niht: Tücke gegen Wohlthäter! Sie find gut- 
müthig gegen jeden und zwar gehen fie dann fo weit, daß fie folgen 
wohin man fie führt, ſei e8 auch zur Schlachtbank oder in augen- 
jcheinliche Gefahr, und wer fie aud) nicht um ihretwillen, fondern nur 
um jener jelbft willen pflegt, fie find ihm doch danfbar! Die 
Menſchen aber finnen gegen niemand fo Arges als ge- 
gen ihre Brodherrn, und wünſchen niemanden mehr den Tod als 
dieſem!! 

14. Wie verſtändig die Thiere zu Werke gehen, zeigt ſich darin, 
daß ſie den Trug mit der Lockſpeiſe wohl kennen. Freilich treibt ſie 
oft Thorheit oder Hunger Hinzu, andere aber zögern ihr zu nahen, 
fie möchten wohl, ſie verjuchen die Yocipeife zu erhaſchen ohne in die 
Schlinge zu fallen,‘ und oft, wenn die Ueberlegung ſiegt, verzichten 
fie; einige aber werden auch böfe ja wiithend gegen die Tücke der 
Menfchen, andere aber von Reiz des Genuſſes getrieben, obwohl fie 
willen, daß fie in Schlingen fallen, wollen nicht minder als des 
Odyſſeus Gefährten — genießen und untergehen! Nicht übel endlich 
haben Einige auch aus dem Wohnplats der Gejchöpfe jchliegen wollen, 
daß viele verftändiger find als wir. Denn wie die Netherbewohner 
vernünftige Wefen jind, jo meint man, müßten es auch die fein, deren 
Wohnplat jenen am nächſten kommt, aljo die Yuftbewohner; dann 
die Wafjerbewohner, jo dar wir demnächſt zu unterft ftänden. Aber 
wir ſchließen ja bei den Göttern nicht von ihrem Ort auf ihren 
- Borrang, von den Stevblichen aber fünnen wir doc) nicht daſſelbe 
annehmen, wie von den Unfterblichen. 

15. Wenn nun ferner die Thiere Künſte, menjchliche Künſte 
fernen, 3. B. Tanzen, Zügelführen, Fechten, Stelzen, ja ſogar Schrei— 
ben und Veen, Flöten- und Zitterfpielen, Schießen, Weiten: wirft Du 
angefichts ſolcher Leiſtungen noch zweifeln, daß im ihnen die Kraft dazır 
vorhanden tft? Denn wie fünnten fie das leiften, wenn fie nicht Ver— 
ftand bejähen, auf den die Uebung der Künſte beruht? hören fie doc) 
unfere Stimme nicht als bloße Klänge, fondern fie verftehen ſich auf 
Unterſcheidung der Zeichen, was nur aus Vernunftbewußtheit ent- 
jtehen kann. 

Aber, jagt man, jie treiben diefe menjchlichen Künſte ſehr ſchlecht! 
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Nun, ſelbſt die Menſchen, treiben ſie ja nicht alle gut, ſonſt könnte 
es ja im Kampfe nicht Sieger und Beſiegte geben. Aber, ſagt man, 
fie überlegen nicht, fie debattiren nicht, fie halten fein Gericht. Aber, 
fag mir, thun das etwa alle Menfchen? Handeln nicht Viele ehe fie 
die Sache bedachten? Wie aber will denn jemand beweisen, daß die 
Thiere vorher nicht überlegen? Es tft ja unmöglich, dafiir Beweis 
zu führen; fir das Gegentheil aber fpricht Vieles, was diejenigen, 
die hierüber gejchrieben haben, anführen. Was man fonft noch da- 
gegen deflamirt, iſt fade und abgeftanden: 3. B. daß ſie feine Städte 
haben. Selbit die Schthen haben feine, denn fie wohnen in Simpfen, 
desgleichen die Götter ſelbſt! Dver daß fie feine gefchriebenen Gefete 
haben! Aber auch die Menjchen hatten feine — jo lange fie glücklich 
waren; Apis foll der Erfte gewefen fein, der den Griechen, als fie 
deren bedurften, Geſetze gab. 

16. Die Menschen meinen ferner: wegen ihrer Gefräßigfeit fünn- 
ten die Thiere feine Vernunft haben. Bon den Göttern dagegen und von 
göttlich gefinnten Männern werden fie wie Prieſter geehrt! Als die Gott- 
heit dem Ariftodifus von Cumae Orakel ertheilte, nannte fie Sperlinge igre 
Diener; Sofrates ſchwur bei ihnen, vor ihm Radamanthus desgleichen; 
die Aegpptier nannten fie Götter, ſei c8 daß fie diefelben wirklich für 
Götter hielten, fer e8 daß fie die Götterbilder ftierföpfig und vogel- 
geftaltig ır. ſ. w. bildeten, damit fie diefelben jo wenig als den Men- 
ſchen verzehren jollten, fer es, daß es noch andere verborgenere Ur— 
ſachen hatte.) So gaben die Griechen dem Bilde des Zeus die 
Widderhörner, die des Stieres aber dem Dionyſos; den Pan cont- 
ponirten fie aus Menſch und Ziegenbod, den Muſen aber und den 
Sirenen gaben ſie Flügel, ebenfo der Nike, der Iris, dem Eros und 
Hermes. Pindar aber in feinen Gefängen führt alle Götter, als fie 
vor Typhon flücchteten, nicht menjchenähnlich, ſondern thiergeftaltig ein. 
Zeus jelbft, von Yiebe zur Paſiphaé ergriffen, wird bald Stier, bald 
Adler oder Schwan. Damit haben die Alten ihre Achtung vor den 
Thieren bewiejen, zumal fie berichten, wie Zeus ſelbſt von einer Ziege 
aufgezogen ſei. Ber den Stretern aber war es ein vadamanthiiches- 
Geſetz, Eide bei allen Thieren zu leiften! Es war fein Scherz, wenn 
Sofrates bei Hund und Chaos jchwur, fondern da ſchwur er bei tes 
Zeus und der Dife Sohn; nod) aud) war e8 Scherz, wenn er die 
Schwäne feine Mitdiener nannte. Der Mythus aber erzählt ja, dar 
die Thiere Seele haben wie wir, daß fie durch der Götter Zorn aus 
Menjchen in Thiere verwandelt wurden, und daß deßhalb die Götter 
dann Erbarmen und Yiebe zu ihnen empfunden hätten; jo wird von 
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den Delphinen, von den von den Be und le 
ben berichtet. 

17. Bon den Alten, die das Glüd hatten, von Thieren —— 
zogen zu werden, rühmte ſich Einer über den Andern ſeiner Ernährer 
mehr als ſelbſt ſeiner Eltern; Einer der Wölfin, ein Anderer der 
Hirſchkuh, ein Anderer der Ziege, ein Anderer der Bienen, Semira— 
mis der Tauben, Cyrus der Hündin, Thrax, der von ſeinem Ernährer 
auch ſeinen Namen erhielt, des Schwanes. So kamen auch die Göt— 
ter zu Beinamen: Dionyſos der Bock, Apollo der Wolf?) und der 
Delphin, Poſeidon der Keiter, Minerva die Neiterin, Hekate aber hörte 
8 lieber, wenn jte als Stier, und Yöwin angerufen wird, Weil 
nun diejenigen, welde Thiere opfern, dieſe aud) ver- 
zehren, deshalb jagen fie, um die Schuld von ſich abzu- 
wälzen, fie ſeien vernunftlos, gerade jo, wie die Schthen, die 
ihre Eltern verzehren, jagen Fünnten, dieſe ſeien vernunftlos, 

18. Durd) diefe und andere nod) zu erwähnende Anfichten 
der Alten ®l) wird alfo gezeigt, daR die Thiere Vernunft haben, fo 
zwar, daß fie feinen ganz fehlt, obwohl fie im den meisten jehr un— 
vollfommen ift. Da nun, wie unfere Öegner behaupten, Ge- 
vechtigfeit nur gegenüber vernünftigen Weſen ftatthaben 
kann, warum find wir nicht auch gegen die Thierwelt ge- 
veht? Auf die Pflanzenwelt paßt die Gerechtigkeit viel weniger, 
dem ſie jcheint viel weniger vernunftbegabt heiten zu fünnen. Gleich— 
wohl, wenn wir ihre Früchte pflücken, jchneiden wir nicht auch die 
Zweige mit ab. Körner- und Hülfenfrüchte ſammeln wir, wenn fie 
abgeblühet find und abgejtorben ausfallen. Zodte Thiere aber, — 
wid ja eben Niemand efjen, es jet denn, daß fie gewaltfam 
getödtet find. Hierin eben Liegt eine große Ungerechtigfeit. 
Denn wie Plutard) jagt, wenn ſchon unjere Natur Einiges 
bedarf und wir dies "genießen, fo folgt doc) nicht, daß man gegen 
Alles und Jedes ungerecht werden dürfe, Die Nothwendigfeit vecht- 
fertigt nämlich eine gewifje Gewaltthätigfeit gegen die Natur, wenn 
man das Genießen nod) lebender Pflanzen gewaltthätig nennen will; 
aus bloßem Uebermuth aber oder Wohlluft mehr als nöthig iſt abveigen 
und vernichten, ift vollendet roh und ungerecht. Aber die Ent- 
haltung vom Thiereſſen hindert uns ja weder am Leben noch am an- 
genehmen Leben. Ja, wenn, wie die Pflanzen und Früchte zu ihrem 
Leben unbedingt Luft und Waſſer bedürfen, jo aud wir zum Leben 
des Thiermordens und des Verzehrens ihres Fleiſches nöthig hätten, dann 
würde unjere Natur mit diefer Ungerechtigkeit abjolut verflochten fein, 
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Wenn nun aber viele Priefter der Götter, viele heidnifche 
Könige, die ein edles Peben geführt, wenn unzählige Thier- 
gattungen dergleihen Speife jchlechthin niemals genießen und fie leben 
und erreichen ihren natürlichen Tod: ift es denn nicht abfurd, 
wenn jemand, indem wir mit einigen Krieg zu fiihren gezwungen 
wären, befehlen wollte: entweder zu leben und gegen Nichts gerecht zu 
ſein — aud) wo wir es fünnten, oder aber nicht zu leben — um 
gegen Alles gerecht zu fein? Wenn Menſchen, um ſich und ihre Kinder 
oder das DBaterland zur retten, andere bevanben und Stadt und Land 
bevrüden, jo haben jie die Nothiwendigfeit zur Entſchuldigung: wer 
aber dajjelbe thut, um ſich zu bereichern, zu jchwelgen, 
jeinen Yeidenjchaften zu fröhnen und ſchlechthin unnö— 
thige Begierden zu ftillen, der erſcheint voh, zügellos, 
ſchlecht! So aud) die Pflanzen zu genießen, Feuer und Waſſer zu 
brauchen, die Wollſchur und die Milch der Heerden, die Zähmung der 
Kinder und fie anzuſchirren zu unferem Nutzen und Erhaltung, das 
hat die Gottheit ſelbſt geftattet: aber Thiere abfehlen und fochen, mit 
ihrem Mord ſich befudelnd, nicht etwa aus Noth der Speije 
und dertebenserhaltung halber, fondern zum Zwede der 
Wohlluſt, die Genußſucht zu befriedigen, das ijt über die Maßen 
ihleht und abſcheulich. Es ift genug, daß wir fie, die feine 
Mühſal nöthig hätten, fiir uns arbeiten laſſen, wie Aeſchylus jagt: 

„Dann jperrt in's Zugjocd ic) zum erjten Mal den Ur, 

„Des Pfluges Sklaven; und damit dem Menſchenleib 

„Die allzu große Bürde abgenommen fei 

„Schirrt ic) das zügelſtolze Roß dem Wagen vor.‘ 

19. Wer es billigt, daß wir das Rind nicht zur Speiſe benugen 
und feine Seele noch Leben zerreißen und vernichten, um mit einer 
Fülle von Leckerbiſſen und Schaugerichten die Tafel zu ſchmücken, un 
welches Pebens- oder Tugendmittel macht er denn das Leben ärmer ? 
Nein, Pflanzen und Thiere in eine Linie jtellen zu wollen, wäre dod) 
jehr gezwungen. Thiere haben Gefühl, empfinden Schmerz, kennen 
die Furcht md die Berlegung: gegen fie kann man alſo ungerecht fein. 
Die Pflanzen aber haben fein Gefühl, für fie giebt es aljo auch nichts 
Fremdes, nichts Böſes, nichts Berletsendes, feine Ungerechtigkeit, denn 
das Gefühl ift das Prinzip aller Zu- und Abneigung; die Zuneigung 
aber ift nach den Stoifern wieder die Borausfegung aller Gevedtig- 
feit. Iſt es denn nun nicht widerfinnig, wenn wir viele Menjchen 
jehen, die nur ihrem Gefühl nachleben, Sinn und Verjtand aber nicht 
haben, und wieder viele, die an Nohheit, Wuth und Gier die wildeiten 


der wilden Thiere übertreffen: Kindermörder, Eltermmörder, Tyramıen 
und Tyrannendiener, — und denen gegemiber joll bei uns von Ge— 
rechtigfeit die Nede fein, — aber gegen das Kind, das fiir ung pflügt, 
gegen die Hausthiere, die uns mit Milch ernähren, mit ihrer Wolle 
fleiden, da follte es feine Gerechtigfeit geben? Wäre das nicht dag 
Allervernünftigſte? 

20. Ja, beim Zeus, dann hätte ja Chriſippus Recht, wenn er 
ſagt, die Götter hätten uns Menſchen nur um ihrer — und unſerer 
willen geſchaffen, die Thiere aber nur um unſerer willen: die Roſſe, 
daß fie mit ung die Kriege führen, die Hunde, daß ſie uns jagen helfen, 
Panther, Bär und Pöwe, damit fie ung gymnaſtiſche Lebungen machen, 
das Echwein aber — und dag war die allerfüßefte Gunſt der Götter, 
e8 ſei num dazu gefchaffen, geopfert zu werden, und als Salz habe 
ihm Gott Seele gegeben, um e8 uns zur Speife wohl vorzubereiten ! 
Damit wir aber aud) eine Fülle von Vor-, Zwifchen- und Nachge— 
richten hätten, habe ev Muscheln aller Art und Schneden und Quallen 
geſchaffen und die vielen Gefliigel-Arten, alles aus feinem anderen 
Grunde, als um ſich gleichjam jelbft zu jüren Genüſſen darzugeben, - 
die Mutterbruft noch iberbietend und den Erdfreis überfchiittend mit 
Luft und Labſal! Nun, wer darin nod) eine Spur von Ber- 
nunft und Gotteswürdigkeit findet, der jehe zu, was er zu 
dem Ausſpruche des Karneades jagen möge, welcher fpridt: alles 
Natürliche, wenn es die Beſtimmung erreicht, zu der e8 
entſtanden tjt und gebildet wurde, iſt mütlicd. Unter „Nütz— 
lichkeit“ verfteht man aber ganz allgemein eine gute Verwendung. Nun 
joll dag Schwein dazu da fein, um geſchlachtet und gegeſſen zu werden. 
Inden es dies aljo über ſich ergehen läßt, erreicht es feine natürliche 
Beitimmung und gute Verwendung! Nun, in der That, wem Gott 
die Thiere zum Nuten der Menſchen gejchaffen hat, wozu werden wir 
denn die liegen, die Mücken, die Kledermäufe, die fpanifchen liegen, 
die Skorpione, die Schlangen gebrauchen, von denen einige ſchon von 
Anſehn efelyaft find, andere den Berührenden unrein machen, unaus— 
jtehlic) duften und häßliche Töne von ſich geben, andere geradezu tödtlich 
jnd? Und die Wallfiiche und Haififche und die anderen Seeunge- 
heuer, deren, wie Homer jagt, „die wogende Amphitrite Miyriaden 
werdet‘, — warum hat der große Demiurg uns nicht. gelehrt, wozu 
jie der Natur wohl „nützen?“ Wenn wir mn aber zugeftehen müſſen, 
dag nicht alle Thiere für uns und um unferer willen geſchaffen find, 
— ſo folgt — ganz abgejehen von diefer ıhrer großen Gonfufion 
und unklaren Entſcheidung — daß wir dem Unrecht thun gar nicht 
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entgehen könnten, indem wir Thieren Gewalt anthäten und fie benusten, 
die vielleicht gar nicht einmal um unferer willen, jondern gleich ung 
nur von Natur gefchaffen worden! MWebrigens, wenn man die Frage, 
ob Thiere um unferer willen gejchaffen ſeien, danach beantworten will, 
ob fie uns zur Speife dienen, jo müßten wir noch eher zugeben, daß 
wir jelbft um der reißenden Thiere willen gejhaffen 
jeien, etwa der Krokodille, der Haififche oder Drachen willen, . denn 
diefe Thiere nüßen nicht nur uns gar nichts, fondern wer in ihre Ge— 
walt. geräth, der wird ihre Speife! Sie thuen damit durdans 
nichts Schlimmeres als wir, der ganze Unterfchied ift: fie thun cs ; 
aus Noth und Hunger, wir aber thun desgleichen aus Uebermuth 
und Schwelgerei und die meisten Thiere bringen wir zum Spiele 
in Theatern um oder auf den Jagden. Eben dadurch find wir 
fo mörderifch, fo wild, fo ohne Mitgefühl geworden, und die 
das zuerft gewagt, ftumpften die Humanität am meisten ab. Die 
Pothagoreer aber erhoben die Sanftmuth gegen die 
Thierwelt zu einem Hauptmerfmal der Menjdenliebe 
und der Barmherzigfeit. Erweckten diefe alfo nicht viel mehr 
Gerechtigfeitsfinn als die, welche jagen, unjere Lehre gefährde 
Die gewohnte Geredtigfeit? Denn die Gewohnheit hat eine 
wunderbare Macht, den Menſchen in einmal gefaßter Yeidenjchaft vor— 
wärts zu treiben. 

21. Ya, jagt man, aber wie den Sterblichen das Unfterbliche ent- 
gegengefet ift umd dem Zerftörbaren das Unzerftörbare und dem 
Körperlichen das Körperlofe, jo fteht auch dem, der Vernunft hat 
das Unvernünftige gegeniiber und zu Gebot; aber jie jagen nicht zu— 
‚gleich, wie diefe Entgegenfegung falfch und verleitend ift! Als ob 
wir das leugneten und nicht vielmehr viel Bernunftlofes in der Na— 
tur aufzeigten! Es iſt viel und mannichfaltig in allen ſeelenloſen 
Weſen vorhanden; e8 bedarf feines anderen Gegenfates gegen das 
Bernünftige, ſondern alles Seelenlofe, Vernunftlofe und Sinnloſe bil- 
det den Gegenjaß zu den, was mit dem Seelenleben aud) Vernunft und 
Ueberlegung hat. Wenn aber Jemand behauptet, daß die Natur nicht ver- 
ſtümmelt ift, fondern daß fie allbefeelt theils Bermunftbegabtes theils Ver— 
nunftlofes enthält, jo wird ein anderer kommen und jagen, die bejeelte Natur 
habe Einbildungstraft und fie habe auch Feine, fie habe Gefühl und 
habe auch feines, fo daß diefe Säte und. Gegenjfäge in der Natur 
gleichjam im Gleichgewicht ftänden. Das ift aber falſch. Es wäre 
thöricht, wollte man bei bejeelten Weſen Fühlendes und Gefühllofes, 
Berftellungsträftiges und das Gegentheil unterfcheiden, denn alles 


Befeelte iſt von Natur zugleich fähig zu empfinden und ſich Vor— 
jtellungen zu machen. Niemand wird alfo das Zugeftändniß verlangen 
können, daß Befeeltes theils vermunftbegabt theil$ vernunftlos fein jolle, 
zumal wenn ev mit Gegnern disputirt, welche meinen, Nichts was 
Gefühl befitze, entbehre des Bewußtſeins, und es gebe fein Thier, das 
nicht eine Meinung und Ueberlegung habe, jo gut als es Empfindung 
und Begierde hat. Denn die Natur, von der man mit Net jagt, 
daß fie Alles aus Gründen und Zweden thue, fie hat das fiihlende 
Thier nicht gefchaffen, daß es eine furze Zeit leide und ſein Yerd fiihle, 
jondern damit es, wo jo viel Günftiges und Ungünftiges auf daj- 
jelbe einwirft, um länger leben zu fünnen, Nützliches und Schädlidyes 
unterfcheide; die Erkenntniß von Beiden aber gewährt jedem das 
Gefühl; in Folge diefes Gefühls aber das Nützliche ergreifen umd 
verfolgen und ebenfo das Schädliche abwenden und fliehen, das ver- 
mag Niemand, dem die Natur nicht auch die Kraft gab zu überlegen, 
zu urtheilen, jicd) zu erinnern und aufzumerfen. Denn was ganz umd 
gar nicht etwas erwarten, fid) erinnern, wollen, ſich vüften, etwas 
hoffen, fürchten, wünſchen und beflagen fünnte, dem hilfe auch Aug’ 
und Ohr, Gefühl und Borftellungsgabe nichts: es wäre ihm befjer 
auch dies Alles nicht zu haben, als Mühſal, Schmerz und das Yeid 
zu tragen, daran nichts Ändern zu fünnen. DBezeichnend ift in diefer 
Hinficht Stratons, des Phyfifers, Ausſpruch, daß es fein Gefühl 
giebt ohne Beſinnung, denn oft laufen die Buchitaben an unferm 
Blid vorüber und Worte fallen in unſer Gehör und dod) bleiben fie 
uns unverjtanden und fliegen vorüber, weil wir den Sinn auf etwas 
Anderes gerichtet hielten; Fehrt dann die Befinnung wieder, jo verfteht 
und lieft man Alles was da war! Daher jagt man ja aud): 
„Stumpf find die Sinne und blind, denn der Sinn nur fiehet und 
höret‘‘.®?) 

Denn wenn fein Verſtändniß da wäre, fünnte Alles, was Auge 
und Ohr affizirt, aud) feinen Eindrud machen. König Kleomenes, als 
man beim Gaſtmahl einen Sänger belobte und ihn, den König, frug, ob 
jener feinen Beifall habe, jagte daher, das möchten fie jelbt beurtheilen, 
jein Geift jei eben im Peloponnes! Alfo, Alles was fühlt, hat 
auch Geiſt! 

22. Angenommen aber aud), die Empfindung bedürfte des denfen- 
den Geiftes nicht zu ihrem Werke. Wenn das Gefühl der Thiere nun 
aber dod) jo ſich jteigert, daR es zwijchen Cigenartigem und Fremd— 
artigem ficher umterjcheidet, was iſt dann in ihm feine Erinnerung, 


mit der es Schädliches fliehen, nad) Nützlichem aber See lernt? 
Baltzer, Vorphyrius. 
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Was ift es in ihnen, wodurd) fie fich beftreben Fehlendes herbeizufchaffen, 
wodurd jie ji) zum Sprunge rüften oder zur Flucht vor Nachitellun- 
gen und Nachjtellern? Sagen unjere Gegner doc) jelbft bis zum 
Ueberdruß, der Vorſatz jei nichts als Bezeichnung einer Vollendung; 
ein Borhaben jei ein Beginnen vor dem Beginne; das fi Nüften 
jet eine That vor der That; die Erinnerung aber fei das Ergreifen 
einer friiheren Borftellung, welche von Gefühl als eine gegenwärtige 
empfunden werde. Dies Alles ift nun ganz verminftig, aber eben — 


bei allen TIhieren ebenjo der Fall. Auf Gedanfen — wie man die 
jhlummernden Ideen, im Gegenſatz zu den erwachten, — dem Denen 
nennt — fommt e8 dabei gar nicht an; dar man aber alle Yeiden- 


ihaften zufammen jowohl böje Triebe der Natur, als böje Gedanfen 
nennt, iſt zu bewundern, da man dabei überfieht, daß ja eben die 
Thiere vieles thun und verjuchen bald aus Zorn, bald aus Furdt, 
ja jogar aus Neid und Eiferfudt. Straft man doch jelbft. Hunde 
und Pferde, wenn fie fehlen, und nicht umſonſt, jondern um ſie ver- 
jtändiger zu machen, erregt man ihnen durd) Schmerz eine Iraurig- 
feit, die wir Neue zu nennen pflegen. Ebenſo übt man durch Ge— 
nüffe für Ohr und Auge Zauber aus, und beides wendet man aud) 
auf Thiere au. Mit Pfeifen und Flöten übt man über Hirſche und 
Pferde eine magische Gewalt aus, und Krebje und Fifche locdt man 
nit Muſik und Gejang aus ihren Schlupfwinfeln hervor. Wie ein- 
fültig, von den Thieren zu behaupten, fie empfänden feine Freude, 
hätten fein Gemüth, fennten feine Furcht, faßten feine Vorſätze, ent- 
behrten der Erinnerung, jondern die Biene habe nur jcheinbar oder 
„gleichſam“ eine Erinnerung, die Schwalbe faßte „gleichſam“ einen 
Vorſatz, der Löwe habe „‚gleichjam‘ eine Gemüthsart, der Hirid) 
habe „gleichſam“ Furcht. Ich wüßte dann in der That nicht, was 
jie entgegnen wollten, wenn Jemand behaupten wollte, die Thiere hörten 
und ſähen eigentlich nicht, Jie hörten nur „gleichſam“, fie ſähen mur - 
„gleichſam“, fie jprächen nur „gleichſam“, fie lebten überhaupt eigent- 
lich nicht, Sondern fie lebten nur „gleichſam“. Denn daß hiermit 
nur dafjelbe, wie mit jenen, ausgedvücdt ıft, wird. Jeder Unvoreinge— 
nommene erfennen. 

Bergleicht man mit den menschlichen Sitten und Gewohnheiten, 
Handlungs- und Yebensweifen diejenigen der Thiere, jo findet man 
allerdings bei letteren viel Böfes, und zum Guten — wohin dod) 
die Bermunftbegabtheit führen müßte — feine entjchiedene Tendenz, 
Neigung oder Vorliebe. Aber dann wüßte ich nicht, warum die Na— 
tur ihnen die Anfünge ermöglicht, wenn fie die Bollendung ihnen 
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verfagte. Unfere Gegner freilich nehmen auch daran feinen Anſtoß. Cie 
jagen die Liebe zur unfern Kindern ſei unſer Princip der Sozialität 
und Gerechtigkeit, fie jehen auch, daß die Liebe zu ihren Kindern bei 
den Thieren ſehr verbreitet und intenfiv ftarf ift, aber einen Antheil 
an Gerechtigkeit geftehen. fie ihnen trotzdem nicht zu. Die Maulejel, 
jagen fie, entbehren dev Gejchlechtstheile Feines, fie üben aud ge 
ichlechtlichen Verkehr mit Luft, aber zum wirklichen Zwed, zur Zeu— 
gung gelangen fie nicht. Iſt das nicht aber lächerlich? Iſt es nicht 
lächerlich zur jagen, daß die Sofrates’s, Plato’s, Zenos's nicht minder 
ichlecht, jondern ebenfo thöricht, zügellos und ungerecht jeien, als 
der erſte beſte Sclav, und dann bei den Thieren die Bosheit und 
den Mangel eracter Güte nicht auf Berdorbenheit und Schwäche 
ihres Berftandes, jondern auf ihre gänzliche Vernunftlofigteit zurück— 
zuführen, zumal fie doc) geftehen müfjen, daß eben diefe Bosheit die 
man im Thiere Ku von Derftand zeugt?! Sehen wir ja doch, 
dag viele Thiere 3. B. Furchtſamkeit, Leidenſchaftlichkeit, Ungerechtig- 
feit und böfen Willen zeigen! 

23. Wenn man meint, Alles, was feiner vollfonmenen Kenne 
fähig jei, habe von Natur iiberhaupt feine Bernunft, das ıft zunächſt nichts 
Anderes, als wollte man jagen: der Affe ıft von Natur nid)t fühig 
häßlich und die Schildfröte nicht fähig träge zu fein, denn ſie jind 
ebenjo wenig fähig ſchön oder ſchnell zu fein; ſodann aber Tpricht 
jo nur, wer den ſachlichen Unterfchied nicht beachtet. Denn Bernunft 
wird angeboren, aber jtrebjane und ausgebildete Vernünftigfeit wird 
nur durch Studium und Unterricht gewonnen. Alles Befeelte hat 
daher Vernunft, aber volle Bernünftigfeit und Weisheit kann man 
nicht einmal den Menjchen allen zufchreiben, jo viele ihrer find. Gleich 
wie Sehen und Sehen ein Unterjchted ift, und Fliegen und Fliegen, 
— denn der Falke fieht und die Grille auch, der Adler fliegt und 
das Nebhuhn auch, — jo hat auc) nicht alles Vernünftige Theil 
an des Geiftes höchjter Gewandtheit und Schärfe. Die Beifpiele von 
Geſelligkeit, Muth, Umficht in Bezug auf Unterhalt und Einrichtung 
und andererjeits von Bosheit, Feigheit, Dummheit find in der Thier- 
welt jo unzählig, daß man die Frage aufgeworfen hat, ob denn die 


Thiere des Feftlandes oder des Meeres die intelligenteren feien.. Für 


Letzteres Äpricht ein Vergleich der Yand- und Waflerpferde, denn diefe 

füttern ihre Väter, jene tödten fie, um mit den Müttern ſich zu be- 

gatten. Dafjelbe zeigen Tauben und Nebhühner. Diefe nemlich ver- 

verftecken die Eier des Weibchens und vernichten fie, weil diefes, fo 

lange e8 brütet, feine Begattung zuläßt; die Tauben ‚aber wechjeln 
4 
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in Brüten ab, wetteifern im Füttern der Jungen, und bleibt das 
Weibchen zu lange aus, jo treibt das Männchen e8 mit Schlägen 
herein zu den Eiern oder Jungen. Antipater wirft der Ejeln und 
Schafen Vernachläſſigung der Neinlichfeit vor, aber er überſieht Luchje 
und Schwalben; jene entfernen und verbergen ihren Unvath völlig, die 
Schwalben aber drehen ihre Hungen herum und lehren jie ihren 
Unrath herauswerfen. Niemand jagt, dar ein Baum vor dem ans 
dern dumm je, wie etwa Schaf und Hund, oder eine Kohlart vor 
der andern feige, wie etwa Hirſch und Löwe, und wie unter unbe— 
lebten Dingen eines nicht langſamer iſt als das andere, oder unter ſtum— 
men Weſen eines nicht jchönere Stimme hat als das andere, jo kann 
auch nichts fauler, träger oder leidenſchaftlicher heißen, wenn es 
nicht von Natur Fähigkeit zur Intelligenz beſitzt, welche 
aber je na) dem Grade ihres Borhandenfeins die Ber- 
jchiedenheit der Thierwelt bedingt. Daß aber der Menjd) vom 
Thier durd) ein jo großes Intervall, was Gelchrigfeit und Geiſtes— 
gewandtheit, Bivilifation und Sittlichkeit betrifft, getrennt iſt, 
das darf uns nicht wundernehmen, denn auch in dieſer übertreffen Viele 
alle Menſchen bald durch Größe, bald durch Schnellfüßigkeit, bald 
durch Schärfe des Geſichts, bald durch Feinheit des Gehörs, aber 
deshalb iſt der Menſch doch noch nicht lahm oder blind oder ohn— 
mächtig, ſondern auch wir läufen, obſchon langſamer als die Hirſche; 
auch wir ſehen, obſchon ſchlechter als die Falken; auch wir haben von 
Natur Kraft und Größe des Körpers, obſchon wir darin nichts ſind im 
Vergleich zum Kameel oder Elephanten. Demgemäß dürfen wir auch 
nicht ſagen, daß die Thiere, weil ſie ſchwerer verſtehen und minder 
ſcharf denken als wir, über haupt nicht verſtänden und dächten 
und ohne Vernunft ſeien, fie haben ſie nur ſchwächer, getrübter, 
gleichſam ein Auge mit ſtumpfem, dunklem Geſichtsſinn. 

24. Wäre nicht von vielen ſchon ſo vieles zum Beweiſe für die 
glücklichen Naturanlagen der Thiere geſammelt und mitgetheilt, My— 
riaden von beweiſenden Beiſpielen könnte ich vorführen. Eines aber 
iſt beſonders beachtenswerth. Es ſtellt ſich nämlich heraus, daß die 
Kraft, die etwas nach der Natur thunkann, ebenjo gegen 
die Natur handeln fann, wenn jte verjtiimmelt oder frank ' 
wird, 3.8. das Auge, wenn e8 erblindet, die Hüften, wenn fie lahm 
werden, die Zunge, wenn fie jtottert, aber anders nicht! Denn das 
it nicht blind, was überhaupt feine Sehkraft hatte; das iſt nicht lahm, 
was ſeiner Natur nad) nicht gehen kann; das ſtammelt nicht und ıft 
nicht ſtimmlos, was überhaupt feine Zımge hat. So kann man aud) 
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nicht närriſch, unſinnig, wahnwißig nennen, was nicht von Natur zur 
denfen, zu erkennen, zu Schließen fähig tft; man kann nicht in Peiden- 
Ihaft gerathen, wenn man nicht die Kraft empfing, diefe durch irgend 
eine Schädigung feiner ſelbſt erſt zu erzeugen. Hat man nicht aber 
ſchon witthende Hunde und Pferde gefunden? Nach Einigen werden 
auch Kinder und Fichje toll. Doc) das Beispiel der Hunde genügt: 
es iſt ımbeftritten umd beweist, daR dies Thier Vernunft und Ueber 
fegung hat, die gar nicht gering iſt und deren Zerrüttung und Zerftö- 
vung erft die Tollwuth oder Tobſucht erzeugt; denn wir jehen, daß 
ihnen weder Geficht noch Gehör dabei verloren geht, jondern wie man 
von Menschen nicht jagen kann, wenn ev gemüthskrank oder wahnfinntg 
ist, daß ihm Verſtand, Vernunft und Erinnerung völlig zerftört jet — 
jelbft der Sprachgebraud bringt es mit fi, von Srrfinnigen zu jagen: 
fie find nicht bei fich Jelbft, fie find nicht vet bei Ver— 
ftande eben fo iſt's bei tollen Hunden, und wer da meint, fie 
fetert von ſonſt etwas bejeffen, aufer daß ihr Organ zum Denfen, 
Schließen und Erinnern erkrankt it, jo daR fie die geltebteften Per- 
fonen nicht mehr erfennen und ihr gewöhnliches Futter meiden, der er- 
fennt nicht und überſieht offenbare Thatſachen, oder wenn er fie fieht, 
jo jcheint ev nur gegen die Wahrheit ftreiten zu wollen. — So viel 
iiber das, was Plutarch in vielen Büchern gegen die Stoifer und Pe- 
vipatetifer ausführt. 

25. ZTheophraftus aber jpricht fic iiber unferen Gegenitand 
jo aus. Was von gleichem Pater und Mutter ftamımt, nennen wir 
natiirliche Berwandtichaft. Alfo heißt verwandt aud) was von gleichen 
Ahnen ſtammt; much die Bürger einer Stadt find es, weil fie Ort 
und volle Yebensgemeinfchaft mit einander theilen. Denn nicht der Ab- 
ſtammung halber nennen wir diefe verwandt, es jer denn, daß Ste ſolche 
Stammeltern im Bejonderen nachzuweiſen haben. Wenn wir alfo jagen, 
daß Gleiche mit Gleichen, Nichtgleiche mit Vichtgleichen und zulett 
alle Menfchen mit einander verwandt feien, jo gefchieht das aus einer 
von zwei Urfachen: entweder haben fie gleiche Abftammung, oder 
aber wegen Gleichheit der Nahrung, der Sitten und der Geſchlechts— 
gemeinſchaft. Deshalb betradhten wir alle Menſchen als 
Berwandte Mıum haben alle TIhiere dieſelben Entſtehungsweiſen 
wie wir. Ich meine das nicht von ihrem allereriten Werden; denn 
danı hätten auch die Pflanzen gleichen Urſprung; jondern id) beziehe 
e8 auf den Samen, das Fleiſch und das Säftethum der Thiere, noch 
mehr aber auf die Sleichartigfeit ihrer Seelen, ich meine ihre Begter- 
den, ihren Zorn, ihre Weberlegungsfraft und vor allen ihre Gefühle! 
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Wie nun die Körper der Thiere verfchteden find, fo aud) ihre Seelen ; 
aber alle find im Prinzip gleich. Die Berwandtheit ihrer pathologis 
jchen Zuftände ift der Beweis. Wenn nun daraus, wie befannt, die 
Sitten entjtchen und alle Thiere alfo denken und fid) nur durch ihre 
Erziehung und durd ihre Ahnen unterjcheiden, jo ift das Gefchlecht 
der übrigen Lebenden Wefen auch mit ung Allen verwandt und 
einerler Urjprungs; Ste haben alle einerlei Nährweiſe, „haben 
Geiſt“, wie Euripides jagt, und rothes Blut und zeigen darin unferer 
Aller Eltern: Himmel und Erde! 

26. Da uns num die Thiere fo verwandt find und da ſie nad) Pytha— 
goras gleiches Seelenleben mit uns haben, fo muß mit Necht derjenige 
gottlos erfcheinen, der ſich des Unrechts gegen fie nicht ent- 
hält. Sind doch manche Menjchen gegen ihre Mitmenſchen noch grau- 
jamer und werden wie von einem Drang und Sturm ihrer eigenen 
Natur zur Gewaltthat gegen ihre Nächften hingerifjen. Deshalb 
richten wir diefe auch Hin! Aber deshalb heben wir unfer Verhalten 
gegen Gefittete nicht auf. Ebenſo, wenn aud) manche Thiere wild 
find, müſſen wir fie eben deshalb tödten, wie die Ähnlich gearteten 
Menjchen, aber deshalb darf man fein Verhalten gegen janftere Thiere 
nicht ändern. In feinem Falle aber darf man weder die Einen noch 
die Anderen verzehren, fo wenig als die Verbrecher unter den Men- 
ſchen! Wir thun das größte Unrecht, indem wir zahme wie wilde 
Thiere tödten und die zahmen verzehren. Es ift doppelt Unredt 
erſtens weil wir die Thiere janfterer Art tödten und gerade diefe aud) 
Ihmanfen: wir tödten fie aljo offenbar nur um des Berzehrens willen! 

Dem könnte man nun noch etwa Folgendes Hinzufügen. 

Wenn jemand fagt, wer den Begriff des Rechts auf die Thier— 
- welt ausdehne, zerjtöre den Nechtsbegriff, der itberfieht, daß er jelbft 
die Gerechtigkeit nicht wahrt, vielmehr begünftigt er die Wohlluft, die 
ein Feind der Gerechtigkeit ift. Iſt die Wohlluft Zweck, fo hört die 
Gerechtigkeit auf, denn daß die Gerechtigkeit durch die Enthaltjanfeit 
vom Ihiergenuß gefördert wird, wem wäre das nicht zweifellos ? 
Denn wer ſich vom Genuß der Thierwelt conjequent enthält, obgleid) 
fie ihm minder eng verwandt tft, der wird ſich um jo mehr der Ver- 
letzung feines eigenen Gejchlechts enthalten. Wer das Gefchlecht Liebt, 
fann die bejonderen Spezies nicht haffen, fondern je größer das Ge— 
ichledht der bejeelten Wefen ift, deſto mehr wird er auch gegen den 
Theil, gegen alles Verwandte, gerecht jein. Wer feine Verwandtichaft 
mit dev Thierwelt anerkennt, der wird auch gegen fein Thier ungerecht 
fein können. Wer aber die Gerechtigkeit auf den Menfchen befchränft, 
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der wird in ſeiner Beſchränktheit leicht ungerecht werden, ſo daß die 
pythagoreiſche Zukoſt noch angenehmer iſt als die ſokratiſche. Dieſer 
nämlich nannte den Hunger die beſte Zukoſt, Pythagoras 
aber meinte: Niemanden Unrecht thun, der Gerechtigkeit 
aber ſich freuen, das ſei die beſte Zukoſt! Denn das Ver— 
meiden des Thiereſſens iſt das Vermeiden der Ungerech— 
tigkeit in der Ernährung. Gott hat auch nicht gewollt, daß 
wir unſer Heil nur durch Sünde gegen Anderes ſollten wahren können, 
jonft hätte er ja in uns die Natur zum Prinzip des Böſen gefeßt. 
Mißkennen übrigens nicht diejenigen das Weſen der Gerechtigkeit, die 
fie aus der Berwandtichaft des Menfchen mit dem Menſchen herleiten ? 
Das wäre ja nur Menfchenfreundlichfeit. Die Gerechtigkeit aber 
befteht darın, daß man ſich alles Verletzens deſſen, was 
ſelbſt nicht verletzt, enthält. So iſt der Gerechte geſinnt, nicht 
aber wie jene! Daher erſtreckt ſich die Gerechtigkeit auch über die 
Thierwelt, denn in der Nichtverletzung beſteht ſie. Daher jagt man 
auch, das Weſen der Gerechtigkeit beſtehe darin, daß die Vernunft 
herrſche über die Unvernunft, dieſe aber jener folge. Denn wenn jene 
herrſcht und dieſe folgt, ſo muß der Menſch gegen Alles gerecht ſein. 
Denn wenn die Leidenſchaften gezähmt, Zorn und Begierden beſchwich— 
tigt ſind und die Vernunft in ihre ihr eigenthümliche Herrſchaft tritt, 
dann iſt ſofort die Neigung zum Beſſeren da: das Beſte von allem 
aber iſt vollkommene Gerechtigkeit, und zwar iſt ſie mächtig genug, 
Allem heilſam, Allem wohlthuend zu ſein und ſelber nichts zu bedürfen. 
Wir ſelbſt ſind kraft der Gerechtigkeit Allem gegenüber ſchuldlos, kraft 
unſerer ſterblichen Natur bedürfen wir des Nothwendigen. Der Genuß 
des Nothwendigen aber verletzt weder die Pflanzen, denn wir nehmen 
nur, was ſie fallen laſſen, noch die Früchte, denn wir genießen ſie erſt 
in ihrem Sterben, noch die Schafe, denn durch die Schur nützen wir 
ihnen eher und für ihre Milch empfangen ſie unſere Pflege. Der 
Gerechte pflichtet daher bei und verſagt ſich jene Genüſſe: aber er iſt 
dabei nicht ungerecht gegen ſich ſelbſt, denn indem er den Leib zähmt und 
zieht, mehrt ev ſeinen inneren Reichthum, nämlich ſeine Gottähnlichkeit. 
27. Das wahre Weſen der Gercechtigkeit iſt alſo nicht möglich, 
weder wenn der Sinnengenuß geradezu als Lebenszweck gilt, noch wenn 
wir die ſinnlichen Dinge zur Glückſeligkeit für nothwendig erachten 
oder beides irgendwie verſchmelzen. Denn in gar vielen herrſchen die 
Triebe der vernunftloſen Natur und mit ihnen ein unſittliches Leben. 
Sie bedürfen freilich, wie ſie verſichern, des Fleiſcheſſens, um „ihre 
Natur kräftig zu erhalten und ohne Entbehrung deſſen, was ſie 
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nothwendig bedarf”. Iſt dagegen der Yebenszwed, Gott jo ähnlich zu 
werden als möglich, jo bleibt man gegen Alles‘ gerecht. Gleichwie 
nur der blos von Leidenfchaft bewegte Menſch wohl gegen Weib und 
Kind fanft ift, gegen alles Andere aber voll Verachtung und Habfucht 
und Härte fein kann, weil die Unvernunft in ihm regiert und ex von 
jeiner erregten fterblichen Natur bejtärkt wird, und wie derjenige, in 
dem die Bermunft die Herrichaft führt, gerecht gegen jedermann, gegen 
ſeine Mitbitrger, gegen Fremde, ja gegen alle Menschen ift, denn er hält 
die Unvernunft im Zaum und ift eben deshalb vernünftiger, göttlicher 
als jene: jo ift auch derjenige, der die Gerechtigkeit nicht blos auf 
die Menſchen bezieht, fondern fie auch auf die Thierwelt ausdehnt, Gott 
ähnlicher als jene, und vermag ev es aud) gegen die Pflanzenwelt, To 
wahrt er Gottes Ebenbild noch mehr. Da das aber nicht möglich 
ift, jo entjteht daraus — allerdings ein Mangel unferer menſchlichen 
Natur, jenes Yerd, das die Alten beweinten, weil fie jahen, 

„dag wir armes Gejchlecht aus Neid nur und Streite geboren‘, 
daß wir das Göttliche aljo, die Unſchuld und die Gerechtigkeit ab- 
jolut zu wahren außer Stande find. Denn nicht in allen Stiden 
find wir bedürfnißlos. Unfere Entjtehung ift die Urfache davon, und 
dag wir, nachdem die natürliche Fülle verloren war, in Armuth ge- 
boren wurden. Die Armuth aber juchte ihr Heil in anderen Dingen 
und trachtete der Welt nach, durch welche fie ihr Dafein empfing. 
Wer aljo von äußeren Dingen viel bedarf, tft um fo 
ärmer, ift Gott um fo unähnliher und der Armuth Ge- 
noſſe. Denn wer Gott ähnlich ift, der hat eben darin feinen wahren 
Reichtum. Wer aber reic) ift und nichts bedarf, der thut auch Nie— 
manden Weh. Denn fo lange Jemand Unrecht thut, und wenn er 
and) alle Schätze und alle Aecker der Erde beſäße, tft doc arm, denn 
er ift des Bedürfens Sflav; daher it ev eben jo ungeredht, als er 
gottlos, irreligiös und allem Böfen verfallen ift, das durd) das Her— 
abfinfen der Seele in das Materielle nad) Verlöfchen des Guten er- 
zeugt wird. Alles ift daher Täujhung, jo lange Jemand 


or Prinzip fehl geht: Begierde nad allem Möglichen er- 


greift den, der niht Maß hält, er weidht jeiner ſterb— 
(ihen Natur, jo lange er fein bejjeres Selbjt nidt er= 
fannt hat. Die Ungerechtigkeit ift äußerſt ſtark darin, ſich jelbit zu 
überreden und diejenigen zu vertheidigen, die fie ergriffen hat, daher 
fte auch mit ihren Schülern fchwelgen geht! Wie aber in der Wahl 
der Pebensweifen der beffere Aichter jein wird, wer beide erprobt 
hat, als der, der nur die Eine kennt, jo ift auch bei dem Wählen 
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und Berwerfen der Pflicht der beifere Nichter derjenige, der die vor— 
liegenden Fragen von dem höheren Standpunkte beurtheilt, al8 von 
den niederen. Wer aljo vernünftig Lebt, wird auch beſſer zu wählen 
wiſſen zwifchen dem, was zu thun und was zur fliehen ift, als wer 
vernunftividrig lebt. Jener weiß mit dem undernünftigen Yeben fertig 
zu werden, denn er fennt e8 aus Erfahrung: diefer aber, der 
vernünftigesXeben nicht fennt, folgt feines Öleihen und 
treibt wie Knaben unter Kuaben fein thörichtes Spiel 
weiter! 

Aber, jagt man, wenn Alle unjere Ueberzeugung theilten, wohtn 
jollte das führen? um, offenbar wiirden wir glücklich fein, denn 
die Ungerechtigkeit wiirde aus dev Menfchheit verbannt, die Gered): 
tigfett aber wiirde wohnen wie im Himmel, jo bei uns. Nun aber 
fteht die Sache fo, wie wenn die Danaiden frügen, was denn aus 
ihrem Leben werden jolle, wenn man ihre Gefäße zerbrochen und fie 
nicht mehr ihren Sieb-Dienſt üben jollten! Und was joll dem, fo 
fragen wir die beforgten Frager, was joll denn paffiren, wenn wir 
unfere Lebensweiſe auf das Naturnothwendige befchränfen und von 
den Begierden und Yeidenjchaften laſſen, deren ganzes Weſen jid) in 
Unkenntniß des Guten auflöft ?! 

Was follen wir alfo thun, — fragft Du, o Menſch? Nach— 
ahmen wollen wir das goldene Zeitalter, nahahmen die Freien! Bet 
ihnen weilten die Göttinnen der Sitte, der Vergeltung, der Geredtig- 
feit, denn ſie begnügten fich mit den Früchten der Erde und 

„Früchte gab ihnen genug das überreiche Gefilde‘‘*®) 

neidlos und von ſelbſt. Die Freigelaffenen aber thun für jid) jelbft, 
was fie früher für ihre Herren thaten. So ſtoße aud) Du nun Deines 
Leibes Sklaverei von Div und den Dienft Deiner finnlichen Lerden- 
haften. Wie Du diefe bisher ausfchlieglich mit äußeren Dingen 
genährt haft, fo nähre nun Dein befjeres Selbſt mit geiftiger Spetfe, 
jo Lebft Dir gerecht vom eigenen Gut, nicht aber mehr wie bisher — 
vom fremden Haube. 
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1. Wir haben nun, mein theurer Kaſtrizius, in dem Bisherigen 
jo ziemlich alle Ausflüchte widerlegt, mit welchen die Fleiſcheſſer, die 
es aus Mangel an Selbſtbeherrſchung und aus Genuß— 
ſucht ſind, ihre Rechtfertigung auf ein Bedürfniß zurück— 
zuführen die Stirn haben, welches ſie ohne zureichenden 
Grund der Natur aufbürden. Von ſpeziellen Fragen aber er— 
übrigt noch die Behauptung von der Nützlichkeit des Fleiſcheſſens, 
welche dte von ihren Lüften Umftridten am meiften be- 
fticht, und dan die Berufung darauf, daß fein Weifer und fein 
Bolf das Fleiſcheſſen verworfen habe, eine Behauptung, 
welche jehr geeignet ift, die, jo es hören, bei ihrer Unkenntuiß 
der wirklichen Gefchichte, zur größten Ungerechtigfeit zur verleiten. 
Wir wollen dies alfo näher unterfuchen und dag ee 
und andere verwandte Fragen zu löſen fuchen. 

2. Beginnen wir mit dem Zeugniß von Völkern für die Ent- 
haltung vom Thiergenuß, und unter ihnen find ja die Griechen die 
erften und, uns vertranteften! Unter den Gefchichtsfchreibern Griechen- 
lands iſt aber einer der präzifejten und verläßlichiten der Peripatetifer 
Dikaearch’*); er aber, wo er das alte Leben Griechenlands jchildert 
und jagt, daß die Alten von Natur gut und den Göttern ähnlich ge— 
wejen feien und ein jo reines Veben geführt hätten, daß man ihr Zeit- 
alter das goldene genannt, im Vergleich zu der heutigen falfchen und 
faulen Welt, da jagt ev auch, daß fie fein Thier gefhladtet, 
fondern wie aud) die Dichter des goldenen Zettalters gejagt hätten: 

— — — „Alles war gut und 

Früchte gab ihnen genug das überreiche Gefilde 

Ohne viel Arbeit dar und jo genoflen in Frieden 

Ste und in Ruh’ mit vielen Genofjen des göttlichen Lebens.“*) 
Indem Dikaeard) dies ausführt, jagt er, daß im Zeitalter des Kronos 
das Leben wirklich jo geweſen fei. Um das als wirklich und nicht als 
bloße Dichtung zu erkennen, muß man das Mythiſche abftreifen und 
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die Sache ganz rationell betrachten. Allerdings wuchs ihnen ja Alles 
von felbft zu, denn noch thaten fie jelbft nichts dazır: es gab ja nod) 
feine Kunft des Acderbaues oder dergleichen; eben deshalb lebten jie 
noch in Muße, ohne Mühen und Sorgen, und wenn man der 
Meberzengung der gebildetiten Aerzte beipflihten darf, 
jo waren die Menjhen damals aud nicht franf. Man 
wird nämlid für die Gesundheit fein bejferes Rezept 
finden fünnen, als das ıhrige, nämlich: den Organismus 
jo wenig als möglich mit iüberflüffigen Stoffen zu beläftigen! Sie 
hielten darauf, die Körper von diefen frei zu erhalten: fie geftatteten 
nur ſolche Speifen, die leicht genug waren, um von der Natur ihrer 
Patienten vertragen zur werden, und Liegen nicht jo viel genteßen, als 
man Luft hatte, jondern wentger als den Appetit nad) nöthig fchten. 
Dafür gab es unter ihnen aber auch nicht Krieg nicht Aufruhr, denn 
8 gab feinen Preis, um defjentwillen wer dergleichen 
hätte erregen follen, jo daß ſie das Glück hatten, ihr Leben 
hauptjählih aus Muße, Sorglofigfeit un Bezug auf ihre nothwen— 
digen Bedürfniffe, Geſundheit, Friede und Freundſchaft bejtehen zu 
jehen. Ihre Nachkommen aber begehrten mehr und verfielen dadurd) 
ſchweren Leiden, fo daß ihnen das frühere Leben nun beneidenswerth 
ſchien. Daß aber die Einfachheit jener Lebensweiſe feinerlet bejondere 
- Zubereitungen nöthig machte, wird durch das fpätere Sprüchwort „die 
Eiche genügt“s6) hinlänglich bewiefen, denn eben wer die Grenze des 
Genügegden zuerjt überfchritt, wird das Wort wohl ausgeſprochen 
haben. Dann folgte das Nomadenleben, wo man jchon mehr Befit- 
thun erwarb und Thiere verzehrte, denn das erftere hielt man für 
unſchädlich, die Letteren aber für — wild und Schaden bringend; jo 
zähmten fie denn die Einen und die Anderen tödteten fie, und mit dieſem 
Leben begann dann auch der Krieg. Und, fügte er Hinzu, das jagen 
nicht wir, fondern diejenigen, welche die Gefchichte des Alterthums 
geichrieben haben. So bald man nämlich Beſitzthümer für werthvoll 
hielt, trachtete man nach ihnen um der Ehre willen und man häufte 
fie und reizte jo ſich gegenfeitig; Andere bejafen jie, um zu befiten. 
ALS in dieſer Weife einige Zeit vergangen war und man immer auf 
das, was nützlich jchien, gefonnen hatte, fam man in das dritte Zeit- 
alter, in das des Aderbaues. Indem Dikaearch in diefer Art die 
alte Gefchichte der Griechen durchgeht, preifet er das Leben der 
ältejten Zeit am glüdlichften, in welcher die Enthaltung 
vom Fleiſcheſſen am herrſchendſten war; daher gab es aud) 
feinen Krieg, denn es gab feine Ungerechtigkeit; jpäter fam der Krieg 
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und die gegenjeitig fich befehdende Habjucht gleichzeitig mit dem | 
Unredyt gegen die Thierwelt. Daher muß man über die 
Kühnheit erftaunen, mit dev man es gewagt Hat, die 
Enthaltung vom Fleiſcheſſen die Mutter der Ungerech— 
tigfeit zu nennen, da doh Geſchichte und Erfahrung 
bezeugen, daß mit dem Schladhten der Thiere lerei⸗ 
Krieg und Ungerechtigkeit eingezogen ſind. 

3. Lykurgs“), der Lakedämonier erkannte dies, und obwohl es 
Ihon Sitte war, Fleiſch zu efjen, ordnete ev doc) feinen Staat fo, 
dag man die Fleiſchnahrung jo viel als möglich befchränftee Denn 
den Antheil jeden Bürgers beſtimmte ev nicht nad) Heerden von 
Kindern, Schafen, Ziegen, Pferden oder nad) Schäßen, jondern nad) 
Yandbefiß, der auf den Mann 70 Medimmen??) Gerfte, 
auf die Fran aber 12 trug und im gleidhen Berhältnif 
Dbft. Soviel glaubte er, daß zu ihrem Unterhalte Hin- 
reichend wäre, und daß Sie, um gefund und bei Kräften zu 
bleiben, weiter nichts bedirften. Daher erzählt man auch, 
daß Lykurg Tpäter, als er von einer langen Reiſe zurücfehrte und, 
während der Erndte das Yand durchziehend, die parallelen gleichen 
Setreidehaufen ſah, lächelnd zu jeiner Umgebung gefagt habe: „Ganz 
?afonifa fcheint Brüdern zu gehören, die ſich kürzlich darein getheilt 
haben”. Als er jo die Völlerei aus Sparta vertrieben, konnte er 
auch die Gold- und Silbermünzen abjchaffen und nur die eijernen be- 
ftehen Laffen, da diefe bei fo großer Maffe und Gewicht einen jo ‚geringen 
Werth hatte, daR ſchon zehn Minen?) einen. eigenen Aufbewahrungs- 
raum im Haufe bedurften und zum Fortſchaffen eines eigenen Fuhrwerfe. 
ALS dies üblih wurde, Shwanden in Lakedämonien viele 
Berbredhen ganz. Demt wer jollte num wohl jtehlen wollen oder 
fich bejtechen laljen oder Lohn vorenthalten oder rauben, was weder 
zu verlangen möglich noch zu bejiten ehrenvoll war, ja was, wenn - 
es zertheilt wirrde, nichts mehr nüten. fonnte? Gleichzeitig hörten 
damit die unnüßen Künſte auf, da ihre Produkte feine Verwen— 
dung mehr fanden. Denn die eiferne Münze fonnte man bei den 
andern Griechen nicht brauchen, denn dort galt fie nicht, ſon— 
dern wurde nur beladyt; daher war aucd fein Handel in aus- 
ländifchen und Yurusartifeln; fein Handelsſchiff fam in lake— 
dämoniſche Häfen, nicht einmal ein Sophiit, ein bettelmder Wahrfager, 
Mädchenhändler, Fein Berfertiger von Gold und Cilberwaaren — 
denn es gab ja da fein Geld!! So mufte der Luxus, da es 
ihm an Zitnd- und Nährftoff fehlte, in Kürze von jelbft ausgehen; 
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die Reichen hatten nun nichts mehr voraus, denn der Reichthum hatte 
feine Möglichkeit mehr fich zu zeigen, jondern mußte müßig zu 
Haufe liegen; daher denn auch die alltäglichen unentbehrlichen 
Dinge wie Bettitellen, Stühle, Tiſche bei ihnen auf das 
vorzüglichfte fabrizirt wurden und der „lakoniſche Kothon?®), 
wie Kritias ihn nennt, war bei den Heeren am meisten ın Anjehen, 
denn der efelhafte Trunk, den man nur aus Noth nahm, wurde durd) 
die Farbe dejjelben verdedt und der einwärts gebogene Rand Tier 
den Trunf reiner zum Munde gelangen. Aud) dies verur- 
achte der Gejetgeber, wie Plutard) bemerkt, denn da die Künſtler 
von Unnützem abgehalten waren, zeigten ſie ihre Kunftfertigfeit an den 
gewöhnlichen Dingen. 

4, Um indeß der Ueppigkeit nod) beyjer zuzuſetzen und die Habfucht 
noch gründlicher auszurotten, evdachte ev feine dritte und vortrefflichite 
Mapregel und führte fie durd, nämlich die gemeinjchaft- 
lichen Male. Sie aßen demgemäß zujamnten und bedienten ſich 
derſelben vorgeſchriebenen Speiſen alle gemeinſam, durften aber 
nicht heimlich zu Hauſe ſpeiſen auf koſtbaren Teppichen 
und Tiſchen und mit Hülfe von Köchen und Schlächtern 
ſich wie gefräßige Thiere mäſten, mit den Sitten zugleich 
die Körper ruinirend, in Ausſchweifung und Völlerei ver- 
finkend, jo dar fie langen Schlafes, warmer Bäder, vieler Ruhe 
und jo zu jagen einer täglichen Kranfenpflege bedürfen. 

Dies war viel! Aber mehr bedeutete e8, dag er den Reichthum 
unbeneidet, wie Theophraft jagt, und unreid zu maden 
verftand durd) die Gemeinſamkeit und Einfachheit der Mahlzeiten. 
Denn für den ganzen fojtbaren Apparat gab es Aun feine Anwen— 
dung, feinen Genuß, nicht einmal das Anjehen und Zeigen, denn 
Arm und Neid) ging ja nun an denjelben Tifh zur Mahlzeit. Da— 
her fam ja dag Sprichwort: In Sparta allein jer Pluto?) 
blind und wie ein Gemälde leblos und unbewegt. Man durfte 
nämlic) nicht etwa zu Haufe vorweg etwas gemießen und dann zu 
dem gemeinfamen Mahle fommen. Die Uebrigen achteten darauf, wer 
nicht mit ihren aß und trank und fchalten einen ſolchen als 
Unmäßigen und Beräcter der gemeinfamen Mahlzeit, 
Man nannte diefe Mahlzeiten auch Phiditien, fei e8, dag man d für 
| jeßte und Philitien (Freundſchaftsmahle) meinte, oder weil fie der 
Einfachheit und Sparjamfeit (Phido) dienten??). Sie famen aber 
zu funfzehn zujfammen oder einige mehr oder weniger: jeder Tiſch— 
genoR lieferte monatlih einen Medimnus Gerſte, adt 
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Choen??) Wen, fünf Minen?*) Käfe, fünf halbe Minen Feigen und 
zur Zufoft eine Kleinigkeit an Geld. 

5. Natürlich nahmen nun an diefen — ſchlichten Mahlen 
auch die Knaben Theil und hatten darin gleichſam eine Schule weiſer 
Mäßigung, denn dort hörten ſie politiſche Geſpräche, ſahen Freie als 
Lehrer, ꝰ5) lernten ſpielen und ſcherzen ohne Poſſenreißerei und lernten 
Spaß verſtehen; denn das war eine beſondere Eigenthümlichkeit der 
Spartaner, daß ſie Scherz ertragen konnten. Wer das aber nicht 
konnte, hatte das Recht, ſich den Scherz zu verbitten, dann hörte der 
Scerzende fogleidy auf. So viel über die fpartanifche Diät, die fo 
einfach war, obwohl fie fir das Volk gefetlich bejtimmt war. Die 
Männer diejes Staates aber waren, wie berichtet wird, 
männlidher, maßvoller und eifriger in allem Rechten als 
die an Seele und Yeib gefhädigten Bürger der andern 
Staaten: jene waren eben der Mäßigkeit, diefe dem Luxus ergeben. 

Gehn wir nun zu den andern Völkern über, bei denen Gerech— 
tigfeit, Bildung und Frömmigkeit in Flor ift, jo fällt in die Augen, 
wie jehr es ihnen zu Heil und Vortheil gereicht, wenn, objchon nicht 
für alle, dod) wenigftens für einen Theil der Geſellſchaft die Enthalt- 
ung vom Fleiſcheſſen Gefes ift, namentlich) fiir die Priefter, die dem 
Cultus dienen und durch Opfern die Sünden des Volkes jühnen. 
Denn wie in den Myſterien der jogenannte Altarknabe fir alle Ge- 
weiheten den heiligen Dienft beforgt und jo den Gott verföhnt, jo ver- 
mögen dafjelbe die Priejter fiir Staaten und Bölfer, indem fie in Stelle 
Aller die Opfer bringen und durch ihre Frömmigfeit die Gottheit be= 
wegen, fie in ihren Schuß zu nehmen. Den Prieftern war da- 
her der Fleifchgenuß ganz unterjagt, oder wenigfteng die 
Enthaltung von mandherlei Art dejjelben und zwar bei 
Griechen wie bei Nihtgriehen, wenn auch nicht bei allen 
in gleider Art, jo daß fie doch im Durchſchnitt als Nicht— 
Sleifchefjer gelten fünnen Wenn nun aber diejenigen, die das 
Heil der Staaten zu vertreten haben, ?%) denen der Gottes- 
dienft anvertraut tft,. des Verzehrs der Thiere ſich enthalten, wie kann 
jemand noch zu behaupten wagen, daß diefe Enthaltſamkeit ohne Nuten 
für die Völker ſei? 

6. Bon den Ägyptifchen Prieftern handelt der Stoifer Chaere— 
mon”) ımd jagt, dar ſie bei ihrem Volk als Philofophen galten 
und die Tempel ſich zu ihren- philojophijchen Studien erwählten, Der 
Liebe zum göttlichen Studium jchten es ihnen wahlverwandt, immer 
bei den Bildern dev Götter zu weilen, denn dieſer ſtete Gottesdienit 
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gab ihnen Sicherheit, und von allen wurden jie als Philoſophen ebenjo 
wie gewifie heilige Thiere verehrt und für heilig gehalten. Nur bei 
Feſten und PVolfsfeiern hatte Verfehr zwifchen ihnen und dem. Volke 
jtatt, übrigens aber waren die Heiligthiimer allen Anderen, jo gut 
als nicht zugänglich, denn nur wer fid) geheiligt und vieler Dinge 
ſich enthalten hatte, durfte Zutritt nehmen, jo bringt e8 das Tempel- 
gejeß der Egypter mit fih! Sie lehnen alle andere Arbeit und Be- 
ichäftigungen der Menjchen ab und widmen ihr ganzes Leben der 
Erforſchung und Anſchauung des Göttlihen: durch diefe nemlich ge- 
winnen fie Ehre, Schutz und Frömmigkeit; durd) die Erforjchung aber 
Wiſſenſchaft, durch beides aber eine gewiſſe antike ſtille Sittenreinheit. 
Denn die tete Vertiefung und Derjenfung in das Göttliche entzieht 
fie natürlich aller Habjucht, befänftigt die LYeidenfchaften und weckt das 
Leben zur Beſonnenheit. Ebenſo übten fie Sparfamfeit und Ent- 
haltjamfeit, Selbjtbeherrfchung und Standhaftigfeit und nad) allen Be- 
ziehungen Öercchtigfeit und Freiheit von allem genußfüchtigen 
Weſen. Ehrwürdig erjchtenen fie allerdings um jo mehr, da fie 
nur wenig unter das Volk famen. Denn in der jogenannten Reini— 
gungszeit verkehrten fie faum mit ihren nächften Anverwandten und 
Drtsangehörigen und waren für font Niemand zu fehen, weil man 
fid) der dazu umumgänglichen Heiligung nur ſchwer unterzog, Unge— 
rechte aber zu den Tempeln und ihren heiligen Myſterien feinen Zu— 
tritt hatten. Zu aller anderen Zeit lebten fie einfach im Umgang 
mit ihres Gleichen, denn auch mit fremden Prieftern hatten 
jie feinen Verkehr. Ferner jah man fie in der Nähe der Götter 
und ihrer Bilder, jie bald tragend, bald umherführend, bald hin- 
 ftellend, immer mit Anftand und Winde; und das Alles war fein 
dumpfer Diünfel, fondern Zeichen einer gewijjen natürlichen Vernünf— 
tigkeit. Ihre Würde zeigte fich auch in ihrer Haltung. Ihr Auf- 
zug war maßvoll, ihr Blick befcheiden, freundlich und melde; Yachen 
war jelten, kam es vor, jo blieb es in den Grenzen des Lächelns; 
die Hände immer in der Gewandung ?®); jeder trug ſein im die 
Augen fallendes Abzeichen der Klaſſe — denn deren gab es viele — 
zu dev er gehörte, ihr Tiſch war einfach und geringfügig; Wein 
tranfen fie gar nit, oder doch üußerft wenig, weil er 
 Mervenleiden verurfahe, den Kopf ſchwer und unge- 
ſchickt zu productiver Arbeit made und die Geſchlechts— 
luſt errege. So waren fie auch in ihren übrigen Genüffen fehr 
vorſichtig. In der Heiligungszeit aßen fie fein Brod und außerhalb 
derjelben nur mit Yjop, denn fie meinten, daß diefer des Brodes 
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Kraft wefentlich neutralifive; des Dels enthielten fich Alle meiften- 
theil®, die meisten aber immer; nur wenn fie grüne Kräuter genofien, 
nahmen fie ein Flein wenig Del dazu, um deren Reiz zu mildern. 

7. Berner war es nicht geltattet, Speifen und Getränfe zu ge— 
miegen, die außerhalb Egyptens ihren Urfprung Hatten. 
Ein großer Theil des Handels mit Luxusdingen wurde dadurd) aus- 
geichloffen. Der Fifche in Egypten enthielten fie ſich ebenfalls und 
von den vierfüßigen Thieren, der einhufigen und der viel- 
jpaltigen und nidhtgehörnten, und der Bögel, fo fern fie 
jleifchfrejjende jınd Diele enthielten fich überhaupt alles 
Thierverzehrs, und in der Keinigungszeit thaten das Alle, und 
liefen dann auch das Ei nicht zu. Auch ſonſt hatten fie Sitten, 
die ihnen zum Theil verdacht wurden; fo aßen fie von den Kindern, 
die Kuh nichtꝰ)) umd von den männlichen Thieren, feine Zwillinge, 
feine gefledte oder vielfarbige oder verfrüppelte oder gezähmte Exem— 
plare die ſchon der Arbeit geweihet gewejen, ferner feine, den göttlich 
verehrten ähnlichen, Feine die irgend einem Symbole glichen, feine ein- 
äugigen, feine menjchenähnliche und taufend andere ausgenommen, ge- 
möß der Kunft der DOpferfhädhter und deren fchrift- 
lihen Gefegen!). Auch über die Vögel haben fie ausführliche 
Vorſchriften, z. B. die Turteltaube nicht zu efjen. Denn der Falke, jo 
jagen fie, läßt fie oft wieder log, indem ev als Yohn der Begattung 
ihr die Freiheit ſchenkt! Damit fie nun nicht etwa eine jolche treffen, 
verbieten fie nun den Genuß derfelben überhaupt. Dieſe Kultusweifen 
waren gemeinfam, dod) nad) den Klaſſen der Prieſter verjchieden 
und jeder Gottheit eigenthümlich: in Betreff der Reinigung aber ftim- 
mei fie alle überein. Die Zeit dazu nemlich, wenn jie befondere feit- 
liche Gebräuche zu vollziehen hatten, war genau bejtimmt; einige zwei 
und vierzig Tage, andere mehr, andere weniger, doch niemals unter 
fieben. In diefer Zeit nun enthielten fie ſich aller Genüſſe von Be— 
jeeltem, aller Gemüfe und Hülfenfrüchte, vor Allem aber vom ge- 
ichlechtlichen Yiebesgenuß mit Frauen, denn von der Knabenliebe hielten 
fie fich überhaupt fern. Dreimal aber badeten jie täglid) kalt: nad) 
dem Aufftehen, vor Tiih und vor Schlafengehen. Geſchah es aber 
ja, dap man "im Schlaf an Pollutionen litt, jo reinigte man fid) jofort 
duch ein Bad; aud) fonft nahm man falte Bäder, doch nicht jo 
häufig; ihr Bett machten fie aus Palmblättern, die jie Bais (Vlätter) 
nannten; eine halbfreisfürmige hölzerne wohl geglättete Unterlage bil- 
dete das Kopfkiſſen; im Durjten und Hungern aber und Genügen lajjen 
an jpärlicher Nahrung übten fie jih ihr Yeben lang. 
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8. Ein Beweis ihres maßvollen Yebens ift, daß fie, obwohl jie 
Wanderungen und gymmnaftiiche Uebungen nicht hatten, dennoch ihr 
Leben vollbracjten ohne krank zu fein und immer bei ganz 
friiher Kraft. Sie übernahmen nemlich in ihren Kultus Laften 
und Arbeiten viel zu groß für gewöhnliche Kräfte. Ste theilten die 
Nacht in Sternbeobachtung und zuweilen in Tempeldienſt, den Tag 
in Gottesdienft, indem fie drei bis vier mal, früh und nad) Mittag, 
dem Sonnengotte, dem auf und nieder fteigenden, ihre Yobgefünge dar- 
brachten. Ihre übrige Zeit brauchten jie zu arithme- 
tiſchen und geometrifchen Studie, immer befchäftigt, immer 
jpefulivend, immer aber von Erfahrungen ausgehend. In den Winter- 
nächten trieben jie dafjelbe und legten jid) befonders auf Philologte, 
denn fie hatten ja nicht nöthig für die Beichaffung materieller Dinge 
zu ſorgen und von der böjen Despotie des Yurus waren 
jte frei. Unermüdliche, jede Ausdaner leicht ertvagende 
Arbeitstraft war den Männern eigen und die Freiheit 
von Leidenſchaften bewiesihre Selbftbeherrihung! Da fie 
num dor fremden Erzeugniffen und Sitten fich ſehr ſcheueten, hielten 
jie e8 auch fiir gottlos, Egypten zu verlaffen, es ſei denn, daß fie 
durch politische Miffionen im föniglichen Dienst dazır genöthigt waren; 
aber and) diesfalls hielten ſie feit an den heimiſchen Sitten, und 
wenn jie auch nur geringer Uebertretungen fi ſchuldig 
machten, wurden ſie ausgeſtoßen. Die wahre Wilfenjchaft wurde 
von den Propheten, Prieftern, Schriftgelehrten und Aftrononten Ful- 
tivirt: aber aud) die Menge der übrigen Kultusgehiülfen, Götterträger, 
Götter- und Tempeldiener lebten in gleicher Art enthaltfan, wenn aud) 
nicht mit gleid) großer Genauigkeit und Selbſtbeſchränkung. 10) Dies 
it e8, was über die Egypter von einem wahrheitliebenden 
und Icharfblidenden Manne berichtet wird, der unter 
den Stoifern zu den unterrichtetjten Denfern gehört. 

9. Im Kraft nun folcher Neinheit und Frömmigfeit erfannten 
fie, daß die Gottheit fi) nicht bloß im Menfchen offenbart und daß 
die Seele auf Erden nicht bloß im Menfchen Wohnung nimmt, fon- 
dern daß fie durch alle Thiere hindurchgeht. Zur Darftellung der 
Götter nahmen fie daher jedes Thier, mifchten auch Thier- und 
Menjchengeftalten, Vögel- und Menfchengeftalten. Bald nemlich ift ſolch 
Götterbild menjchengeftaltig bis an den Hals, hat aber das Antlit 
eines Bogels, eines Löwen oder jonft eines Thiers erhalten, bald ift 
umgekehrt ein menschlicher Kopf mit Thierleibern ſoll man fagen 
verſchmolzen oder verbunden? Damit zeigen fie, daß der Götter 
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Willen dieſe Geftalten gemeinfchaftliche, und zahme wie wilde Thiere 
uns wicht ohne göttliche Beſtimmung verwandt find. Daher wird 
auch der Löwe wie ein Gott verehrt und ein gewiffer Diftrift oder 
jogenannter Nomos Egyptens wird Yöwenheim zubenannt, ein an- 
derer Rinderheim, ein anderer Wolfsheim, indem fie unter den gleich- 
nantigen Thieren die Allmacht Gottes verehrten 19), Waſſer und 
Feuer aber verehrten ſie unter den Elementen amı höchften, weil fie 
die fir uns Heilſamſten ſeien und zeigten das in ihren Feften, wie 
fie denn heute noch bei der feierlichen Deffnung des Serapisftroms 
den Feuer- und Wafjerfultus 10% anwenden, indem der vorſingende 
Priefter Wafjer ausgießt und Feuer leichten läßt und auf der Schwelle 
stehend in alteayptifchev Yandesjpracjhe den Gott anruft! Sie ver- 
ehrten das Alles, weıl e8 Gottes voll, das aber am meijten, 
was ihnen am gott — volliten erſchien. Demnächſt aber 
verehrten fie die lebenden Weſen, denn aud den Menschen beteten fie 
an z. B. in Anubis, wo man ihm auch opferte und ihm auf Altäven 
Dipferthiere verbrannte! Diefer aber aß damı, was man th, dem 
Menſchen, fererlich geweihet Hatte! Wie man nun aber der Menjchen 
fi) enthält, jo auch der anderen lebenden Weſen! Durch ihre hohe 
Weisheit und ihren Umgang mit der Gottheit wußten fie übrigens, 
welchen Göttern manche Thiere lieber waren, als die Menjchen, z. B. 
der Falke den Helios, denn er ſei ganz Blut und Geift, er habe 
Sympathie mit den Menſchen, Klage über deſſen Yeichname, wenn 
er frei da Liege, und häufele Erde auf jeine Augen, — denn tn diefe, 
glaubte man, Habe ſich Sonnenfener niedergelajjen. Man 
bemerkte, daß er viele Jahre lebt; nad) jenen Tode aber joll er 
weiffagende Kraft befien, joll von Körper befreit, die höchſte Ver— 
nunft und Prophetie entwideln, Götterbilder ſchaffen und er, be- 
wegen fünnen. 

Den Kantharidenfäfer wird ein Unerfahreiner, der die göttlichen 
Dinge nicht fennt, leicht verabſcheuen; die Egypter aber verehrten ihn 
als lebendes Bild des Sonnengottes. Dieſer Käfer nemlich, der nur 
männlichen Gefchlechts ift, legt feinen Samen in den Staub, bildet 
Kugeln daraus und drehet fie mit den Hinterfügen, wie der Sonnen— 
gott die Himmelsfugel, und hält dabei die Miondperiode inne. Aehn— 
liche VBorftellungen haben fie vom Widder, vom Krofodil, vom eier, 
vom Ibis umd überhaupt von allen Thieren, jo daß ſie eben aus 
Weisheit ımd übergroßer Frömmigkeit, zur Verehrung auch der Thier- 
welt famen. Der Unkundige aber fieht nicht einmal, daß fie nicht 
von gemeiner Umwiffenheit erfüllt waren, obwohl auch ſie durd) 
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Irrthümer Hindurc gingen, fondern dein Unverjtand dev Menge Hinter ic) 
laſſend, in der anfangs jeder mitwandelt, lernten fie gerade das dverehren, 
was der Menge nichts werth zu jein jcheint. 

10. Nicht minder als das Ebengefagte, bewog ſie zur Verehrung 
der Thiere aber auch Folgendes. Sie meinten nemlich, daR jede Thier— 
jeele, wenn ſie vom Körper befreiet ſei, ebenjo vernünftig fer, ebenjo 
Künftiges vorherjehen und vorherfagen, und Alles thun Fünne, was 
der Menſch vermöge, wenn er frei von des Yeibes Felleln geworden 
jei. Dies ehrten fie in den Thieren und deshalb enthalten fie fid) 
de8 Verzehrs derjelben, jo viel als möglid. Es würde zu weitführen 
und eines größeren bejondern Werfes bediirfen, wollte ich darftellen, 
aus welchen Urfachen die Egypter die Götter in den Thiergeſtalten 
verehrt haben 19°): das Bisherige möge hier genügen. Nur Eines 
noch darf man wicht überjchen. Wenn ſie nemlicd) die Leichname 
vornehmer Berftorbenen einbalfamiren, jo nehmen fie die innern Theile 
beſonders und feßen fie in einer Kifte bei, und wenn fie vollbradt, 
was jonft mit dem Todten zu gefchehen hat, jo nehmen ſie auch diefe 
Kite und zeigen ſie feierlich den Sonnengotte und einer der Ein- 
balſamirer hielt dann über den Todten ein Gebet. Diejes lautet 
nad) der Veberfegung des Euphantos jo: „Helios, o Herr, und alle 
Götter, die Ihr den Menjchen Peben gebt, nehmet mich anf und Lajjet 
mid; wohnen bei den unfichtbaren Göttern! Denn ic) habe die Götter, 
deren Anbetung die Eltern mich gelehrt, immer fromm verehret, jo 
lange ich in ihrem Neiche lebte, und Habe die, jo meinen Leib erzeugten, 
immer in Ehren gehalten; don den andern Menfchen Habe ich feinen 
getödtet, noch jie um amvertrautes Gut betrogen, noch jonit etwas 
Böſes gethan. Habe ich im meinem Yeben irgend etwas gefehlt in 
unerlaubter Speife und Zranf, fo bin ih niht schuldig, 
jondern diejes da’ — woher mau dann die Kiſte mit den Ein- 
geweiden Hinhielt! Mit diefen Worten aber, jchüttete man 
jte ın den Strom aus, den übrigen Leichnam aber, der 
für rein galt, baljfamirte man ein. Oo hielten fie alfo. vor 
der Öottheit eine Kechtfertigung nöthig wegen deſſen, was fie ge- 
geſſen und getrunfen und deshalb ſonſt geſündigt hatteır. 

11. Unter den befannten Völkern find es ferner die Juden, 
welche jich, bevor ihre Gefeßgebung erit vom Antiochus, dann von 
den Römern verdorben wurde, (indem diefe den Tempel zu Yerufalem 
eroberten und Allen, denen er- bisher unzugänglic) war, eröffneten 
und die Stadt zerftörten,) — ehr vieler Thiere vorschriftsmäßig ent- 
hielten, in&bejondere jet noch der Schweine. Cs gab bet Ihnen drei 
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religionsphilofophifche Parteien; die Bharifüer, Sadducäer umd 
Eſſäer, welche leßteren die frömmften zu fein jcheinen. Dieſe nem— 
lich Haben ihr biirgerliches Yeben jo geordnet, wie Joſephus in feinen. 
Sejchichtswerfen öfter befundet, und zwar im zweiten Buche feiner 
„Jüdiſchen Geſchichte“, die ev in fieben Büchern verfaßt hat und im 
achtzehnten Buche feiner ‚Archäologie‘, die in zwanzig Büchern be- 
jteht und aud) im zweiten Buche „gegen die Griechen‘, deren über— 
haupt nur zweie jind. Hiernach gehören die Ejjäer zum Stamm 
dev Juden, find aber von größerer gegenjeitiger Menſchenliebe als 
die Uebrigen; fie wenden ic von der Wohlluft wie von Berbredien ab, 
die Selbftbeherrfchung aber, die Kraft den Leidenschaften nicht zu erliegen, 
erachten fie als Zugend. Die Ehe verichmähen fie, aber jie nehmen 
fremde Kinder, die noch für's Lernen empfänglich find, an, halten jie 
wie eigene Kinder und unterrichten jte fleifig im ihren Sitten. Sie 
meinen nicht, daß die Ehe und ſomit die Fortpflanzung aufzuheben 
jei, jie hüten fi nur vor Ausſchweifungen mit dem weiblichen Ge— 
ſchlecht. Verächter des Neichthums Halten ſie wunderbare Güterge- 
meinſchaft und iſt unter ihnen feiner zu finden, der veicher als die 
andern wäre. Denn e8 ift ein Geſetz, wer zu ihnen treten will, muß 
jeine Habe zum Gemeingut machen, jo daß unter ihnen weder die 
Dürftigfeit der Armuth noch der Ueberſchuß des Reichthums findbar 
ift, Fondern daß durch die Miſchung allen Privateigenthums nur Ein 
Gemeingut entfteht, an welchem Alle wie Brüder Theil Haben. Del 
halten fie für verumreinigend, und wäre Jemand wider Willen voll 
Del geworden, jo reinigte ex feinen Körper jorgfültig. Staubig fein 
galt nicht für unfchön, wenn man nur immer weiße Kleider trug 109). 
Die Berwalter des Gemeingutes wurden von Allen einzeln durch 
Handaufheben gewählt. Ste wohnen nicht in einer Stadt beiſammen, 
jondern in jeder wohnen Biele von ihnen. Für Genoffen, die aus 
der Fremde kommen, jteht Alles offen, und wer fie zuerft fieht, führt 
fie ein, wie zu Verwandten; wenn jte auf Keifen gehen, brauchen ſie 
aljo der Nahrung halber nichts mitzunehmen... Kleider und Schuh 
wechſeln fie nicht eher, bis fie ganz zerriffen oder mit der Zeit auf- 
getragen jind 0%). Site kaufen und verfaufen auch nicht, jondern fie 
tauchen aus, je nad) Beſitz und Bedürfniß, ja auch ohne Gegen- 
leiftung iſt es erlaubt anzunehmen, was man wünſcht! 
12. Gegen die Gottheit haben fie eigenthimliche Verehrung. 
Bor Aufgang der Som jprechen fie nichts Weltliches, fondern nur 
gewiſſe herkömmliche Gebete an fie, als ob fie diefelbe bitten wollten 
aufzugehen, Dann wird ein jeder durd die Vorfteher zu feinem 
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Beruf, den er erlernt hat, entlaſſen. Nachdem fie bis zur fünften 
Stunde hintereinander gearbeitet haben, kommen fie wieder Alle an 
einen Punkte zufanmen. Mit leinenen Tüchern umgürtet, baden fie 
den Yeib mit falten Waſſer. Nach dieſem heiligen Bade begeben fie 
fie) zufammen im ihr eigenes Haus, wohin ihnen fein Andersglänbiger 
folgen darf, und rein, wie fie nun find, gehen fie in den Speifefaal 
wie in ein Heiligtum. Haben ſie nun Alle ſchweigend Plat genom— 
men, jo legt der Bäder der Neihe nach Brode vor, und der Koch ein 
Gefäß mit einerlei Speife einem jeden. Zuvor aber verrichtet der 
Priefter nım ein Gebet, denn die Speife ift vein und heilig, und vor 
dem Gebet darf Niemand die Speije berühren. Nach Tiſch iſt wieder 
Gebet, denm zu Anfang wie zum Ende preifen fie Öott. Dann legen 
fie ihre gleichſam heiligen Gewänder ab und fehren wieder zu ihrer 
Arbeit zurück bis zum Abend. Dann fehren fie ebenfo zu Tifch heim 
und finden ſich Säfte ein, fo nehmen diefe am Mahle Theil. Nie— 
mals befleden fie ihr Haus mit Lärm und Gefchrei, und ihre Unter- 
haltung iſt fo völliges Wechjelgefpräch, daß denen, die draußen find, 
drinnen das Schweigen wie ein bedenfliches Geheimniß vorkommt. 
Bon diefem Allem Liegt die Urfache in der jteten Niichternheit, denn 
fie nehmen Speife und Trank ſtets nur bis zu mäßiger Sättigung. 
Wer zu ihmen treten will, fann dies nicht jefort, ſondern er muß 
noch ein Jahr drangen bleiben, diefelbe Diät halten, und befommt 
ein Beil, einen Gurt und ein weißes Kleid. Hat er diefe Zeit Hin- 
durch die Probe der Enthaltſamkeit gegeben, treten fie in die ftrengfte 
Diät ein und nehmen Theil an dem heiligften Wafjer, wird aber zum 
gemeinfamen Leben noch immer micht zugelafien. Wenn er aber diefe 
Selbftbeherrihung noch zwet weitere Jahre bewährt Hat, wird feine 
Sittlichfeit geprüft, und wird er dann würdig befunden, fo tritt ex 
in den Bund et. 

13. Bevor er indefjen am gemeinjanen Mahle Theil nimmt, 
ihwört er mit eiment furchtbaren Eide erſtens: Frömmigkeit vor Gott; 
zweitens: Gerechtigkeit zu beobachten gegen die Menschen, Niemandem 
wehe zu thun, weder freiwillig nod) auf Befehl, die Ungerechten zu 
haffen, fiir die Gerechten aber Partei zu nehmen, Allen Wort zu halten, 
befonders den Dberen, denn ohne Gott gelange Niemand zur Herr- 
ſchaft; gelange er aber ſelbſt dazu Herr zu fein, niemals ob feiner 
Gewalt übermüthig zu werden, nicht durch Kleidung oder fonftigen 
Schmuck die Untergebenen zu überglänzen, "die Wahrheit immer zu 
lieben, vor den Lignern auf der Hut zur fein, die Hände vom Dieb- 
ſtahl und die Seele vom ungerechtem Gewinn rein zır halten, nichts 


—— 


zu verheimlichen vor den Genoſſen und den Fremdeu nichts zu ver— 
rathen, ſelbſt wenn ihm auf Gefahr ſeines Lebens Gewalt geſchähe. 
Außerdem ſchwört er noch, die Lehren nicht anders, als er ſie ſelbſt 
empfangen hat, weiter zu geben, ſich der Räuberei zu enthalten, die 
Schriften des Bundes zu bewahren wie die Namen der Engel! Das 
waren ihre Eide! Wer fie brach, wurde ausgeſtoßen und ging in 
böſen Gefchiden unter, denn durc ihre Eide gebunden können fie von 
der Speife der Anderen nicht genießen und blos Kräuter effend 
zerftören jte ihren Körper durch Hunger und fommen um 1°9). 
Daher nehmen fie denn viele im ihrer höchſten Noth aus Erbarmen 
wieder auf, indem fie meinen, daß jene durch die mit dem Tode 
drohende Folter hinreichend für ihre Sünde gebüßt haben. Die Ein- 
tretenden erhalten eine Schaufel, denn fie gehen nicht anders zu Stuhl, 
als jo, daß fte eine fußtiefe Grube graben und ſich mit den Gewande 
bededen, um nicht der Gottheit Glanz zu beleidigen. So einfad) und 
geringfiigtg ift aber ihre Nahrung, daß fie am Sabbath, den fie ganz 
in Ruhe und Lobgefängen zu Ehren der Gottheit Hinbringen, gar feiner 
Entleerungen bedürfen. Durch diefe Enthaltjamfert ‚Haben fie es zu 
einer jolchen Selbſtbeherrſchung gebracht, daß fie gequält, gefoltert, ge— 
brannt und alle Martern erduldend Lieber Alles aushalten, als dar 
fie ihrem Geſetzgeber Fluchten oder Verbotenes äßen. Das haben fie 
bejonders in dem Kriege gegen die Römer bezeugt, denn fie konnten 
ihren Kreuzigern weder fehmeicheln noch Thränen vergießen, fie lächelten 
zu ihren Schmerzen, fie wonifirten ihre Peiniger und Hauchten heiter 
ihre Seelen aus, um fie alsbald wieder zu empfangen, Denn der 
Glaube fteht bei ihnen feit, daß die Körper zerftörbar find und ihre, 
Stoffe vergänglicd), daR aber die Seelen umnfterbiih find und ewig 
dauern und aus leichten Aether gewoben auf natürliche Weiſe herab- 
gezogen und mit dem Körper verbunden ſind; aus den leiblichen Feſſeln 
aber erlöft jeten fie, wie nach aufgehobener langer Gefangenschaft, 
fröhlich und zögen Himmelwärts. Durch diefe Enthaltjamfeit und auf 
Wahrheit und Frömmigkeit gerichtete Selbftbeherrfchung find dem viele 
unter ihnen im Stande Künftiges vorauszufehen, find in den heiligen 
Schriften und Gebräuchen und in den Prophezetungen jehr bewandert, 
und jelten iſt's, daß jie in ihren Weiſſagungen einmal fehl gehen. — 
So viel über die Lebensordnung der jüdischen Effäer ! 

14. Uebrigens war aber Allen verboten, vom Schweine zu 
effen, von unbejchuppten Fiſchen, welche bei ven Griechen Seladjien!‘®) 
heißen und von Einhufern. Auch war ihnen verboten, Thiere zu tödten, 
die gleichfam bittend ihre Zuflucht in die Häufer nehmen, geichweige 
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denn, diefe zu verzehren. Ebenſo geftattete dev Geſetzgeber ıricht, Die 
Alten mit den Jungen zu tödten, auch fürchtete er nicht, daft für die 
Menfchen Hungersnoth entjtände, wenn die Zahl der Thierarten, die 
warn nicht tödten darf, zunähme, denm ev wußte ſehr wohl, daß unter 
den Thieren die viel gebärenden furzlebig find, daR ſehr 
viele umfommen, wenn jienicht menſchliche Hilfe erfahren, 
und daß es endlich aud andere Thiere giebt, welde dem 
Ueberhandnehmen einer Art Widerftand leiften. So ent- 
halten wir uns 3. DB. der Eidechſen, Wiirmer, Fliegen, Schlangen, 
Hunde und doc) ift nicht zu fiicchten, daß fie fi) deshalb jo ver- 
nehrten, daß wir verhungern müßten. Dann aber ift zu bemerfen, 
daß Tödten und Eſſen ja zweterlet tft, umd darum, wenn wir 
auch viele Thiere tödten müßten, werden wir deshalb noch Feines zu 
verzehren haben. | 

15. Auch die Syrer haben, wie die Gejchichte meldet, fic von 
Alters her des Thierefjens enthalten und fie deshalb aud) den Göttern 
nicht geopfert. Erſt jpäter hätten fie dergleichen zur Abwendung von 
Unglück geopfert, niemals aber hätten ſie das Fleifcheflen zugelaſſen. 

Erſt nachmals — wie Neanthes von Zyzifus und Asklepiades 
von Kypros verjichern zur Zeit, als Pygmalion, der Phönizier, 
König von Kypros war — habe diefe DOpferausnahme zur Sarko— 
phagie geführt. Asklepiades nemlich in feinem Buche über Kypros 
und Phönizien jagt: „Anfangs opferte man den Göttern Fein lebendes 
Weſen, jondern man Hatte darüber nicht einmal ein Geſetz, 
das natürliche Geſetz Hinderte von felbft daran! Später 
aber, jagt man, wurde das erjte Opferthier dargebracht, da man Seele 
un Seele verlangte. Damals fer das Dpfer no ganz verbrannt 
worden. Später fer von dem brennenden Fleifche ein Theil zur Erde 
gefallen, der Priefter habe das fchnell aufgehoben, die gebrannten 
Finger unwillkürlich Fchnell zum Munde geführt, um fie zur heilen; fo 
aber vom Gebratenen foftend Habe ihn eine Yeidenfchaft erfaßt; er habe 
fich) nicht enthalten können, fondern auc) feiner Frau davon gegeben. 
AS Pygmalion davon gehört, habe er ihn und fein Weib vom Felſen 
ſtürzen laffen und das Priefteramt einem Anderen gegeben, der. aber 
nach nicht langer Zeit ein gleiches Opfer gebracht und, weil ev aud) 
davon genofjen, zu gleicher Todesſtrafe verurtheilt worden. Seitdem 
habe aber die Sache um ſich gegriffen, die Leute hätten von Dpfer 
genofjen und in ihrer Lerdenfchaft fich nicht enthalten fünnen, vom 
Fleiſche zu eſſen, fo daß man endlich davon abgejtanden fei, fie zu 
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beftrafen. Die Enthaltung aber vom Eſſen der Fiſche habe bis zu der 
Zeit des Komikers Menander !!9) beftanden, denn diefer fagt: 

„— — — als Beiſpiel nimm die Syrer an. 

Wenn vom Gelüft getrieben fie vom Fiſch 

Genoſſen, jchwellen fie an Yeib und Fuß 

Und fißen dann in Sad und Ach’ am Weg 

Im Schmutz und zu verfühnen wähnen fie 

Die Göttin jo durch Selbjterniedrigung ! 

16. Bet den Perſern heigen die Weifen und PBriefter Magier: 
das beventet nemlich in ihrer Sprache diefes Wort. Es iſt Dies aber 
bei den Perſern ein höchit angejehener Stand, fo dar Darius, des 
Hyftaspes Sohn, auf feinem Denfmale zu der übrigen Inschrift den 
Beifab machte: „Lehrer der Magier‘. Sie zerfallen aber, wie Eu— 
bulos, der eine Gefchichte des Mithras in vielen Büchern fchrieb, er— 
zählt, — in drei Klaſſen. Die Erften von ihnen und die ge- 
fehrteften ejfen fein Fleisch und tödten fein Thier, ſon— 
dern beharren in der alten Entfagung vom Thierefjen. 
Die Zweiten thun e8 zwar, aber fie tödten fein zahmes Thier. 
Die Dritten legen wie die Anderen Hand an Alles. Es ift nämlich 
bet den Erjteren durchgängiger Glaubensjat, daß es eine Seelenwan- 
derung giebt, wie auch im den Mythrasmpfterien gezeigt wird, denn 
fie pflegen unfere Verwandtſchaft mit den Thieren dadurd) anzudeuten, 
daß fie uns durch Thiere bezeichnen; jo nennen fie bei den Orgien 
die Eingewerheten Löwen, die Frauen derjelben Löwinnen, die Diener 
aber Naben. Früher nannte man fie Adler und Falten, denn wer 
eingewerhet wurde, nahm die Maske irgend eines Thieres an. Den 
Grund davon giebt Pallas in feinem Werfe iiber den Mithras dahin . 
an, daR es fich auf den Zodiafus 111) beziehe, in Wirklichkeit aber auf 
geheime Eigenschaften der menschlichen Seelen, die von verfchtedenen 
Körpern umgeben werden Fünnen. Sogar die Latiner in ihrer Spracde 
nennen Einige Eher, Sforpion, Bär, Amfel; ja jogar die jchaffenden 
Götter bezeichnen fie fo: Artemis die Wölfin; Helios der Saurier, 
der Löwe, der Drache, der Falke; Hefate das Pferd, der Stier, die 
Löwin, der Hund; der Name der Pherephatta (PBrojerpina) aber 
kommt, wie die meisten Theologen jagen, vom Pherbophatta (Tauben— 
nährerin) her, denn die MWaldtaube war ihr heilig. Daher die 
Priefter der Maja diefer die Tauben weihen: die Maja aber üft, 
wie befannt, die Broferpina, denn Maja heift Ernährerin; als indifche 
Gottheit ift fie mit der Demeter identifch, der man den Hahn wethete. 
Daher enthielten ſich die Geweiheten diefer Gottheiten aller der Vögel, 
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die diefen Göttern heilig waren. Auch in den Eleufinien enthielt 
man fich des Genuffes des Hausgeflügels, der Tische, der Bohnen, der 
Granate und der Aepfel; ebenfo nacht unrein der Beiſchlaf und das 
Berühren von Kadavern. Wer die Natur der Geiftererjcheinungen 


kennt, der weiß, weshalb man fich aller Vögel enthalten muß, zumal, 


wenn man ftrebt, von dev Erde weggenommen und zu den himmlischen 
Göttern verjetst zu werden. Aber die Sünde, wie wir fchon öfter 
gejagt, ift gar zu geneigt, ſich jelbft zu entjchuldigen, zumal wenn 
fie vor Unwijiernden redet. Daher fommt es, daß Die 
mäßig Böſen unjere Korderungen für Albernheiten, für 
„Weibergewäfch‘“ oder für Aberglauben erflären; die im 
der Sünde ſchon VBorgefchrittenen aber find bereit, die- 
jenigen, die unfere Lehren aufftellen und befolgen, nidt 
nur zu bejhimpfen, fondern als anmaßende Heuchler zu 
verleumpden. Aber ſolche Menfchen büßen vor den Göttern umd 
vor den Menfchen, am denen fie fich verfüindigen, vor allem mit eben 
dDiefer ihrer Gefinnung, die ihre genügende Strafe tft. 
Wir aber, wenn wir noch eines fremden, aber berühmten und gottes- 


fürchtigen Volkes gedacht Haben werden, wollen dann zum Schluffe 


fommen. 

17. Bei den Indiern nämlich, wo Yand und Volk fehr viel- 
geftaltig ift, giebt e8 einen Stand der Theofophen oder Gott-Weifen, 
welche bei den Griechen Gymnoſop hiſten, genannt zu werden pflegen. 
Sie zerfallen wieder in zwei Klaffen: Brahmanen und Samanäer. 
Die Brahmanen find dies durch Abſtammung und vererben mit der 
jelben Briefterherrfchaft diefelbe Gotteslehre; die Samanäer aber find 
dies durch Wahl und bejtehen aus ſolchen, die freiwillig das Studium 
der göttlichen Dinge wählen. Wie nun Bardefanes 11?) der Baby- 
lonter, der zur unferer Väter Zeit mit Indiern verfehrte, welche mit 
den Dandamis zum Cäſar gefandt waren, in feinen Werfen fchreibt, 
verhält es ſich mit ihnen wie folgt. Ä 

Ale Brahmanen gehören zu Einem Stamme. Bon Einen Bater 
und Einer Mutter ftammen fie alle her. Nicht fo die Samanüer, 
jondern diefe find, wie ſchon bemerkt, aus allen Stämmen Indiens 
zufammengefet. Der Brahmane herrfcht nicht, dient aber 
auch feinem Anderen. Ihre Philofophen wohnen theils im 


Gebirge, theils am Ganges; jene leben von Baumfrüd)- 


ten und Kuhmilch, die man mit Kräutern gerinnen madt, 
dieſe von Baumfrüchten, die am Strome trefflicd gedeihen, 
denn die Erde bringt da faft ununterbrochen neue Früchte 


hervor, aud) Reis die Menge und von felber wadhfend, 
was fie auch zu genießen pflegen, wer es einmal am Obft gebricht. 
Andere Dinge aber genießen, oder gar thierifhe Speiſe aud 
nur berühren, gilt bei ihnen als äußerfte Unreinheit und 
Sottlofigfeit. So ift es ihr Glaube, umd in der frommen Ver— 
ehrung der Gottheit zeigen fie viel Eifer. Sie fingen und beten zu 
den Göttern die meifte Zeit bei Tag ımd Nacht, dod) hat Jeder feine 
eigene Hütte und ift, fo viel möglich für fi) allein. Denn die Brah- 
manen ertragen e8 nicht, viel tm Gefellichaft zu ſein und viel zu 
ſprechen; trifft fich das aber zufällig, fo ziehen fie ſich auf viele Tage 
zurücd und fprechen gar nicht und häufig faften fie aud). | 

Die Samanäer aber find, wie gejagt, was fie jind, durd) 
Wahl geworden. Will nämlich Jemand in den Orden eingefchrieben 
fein, jo geht er zu der DObrigfeit der Stadt oder des Dorfes, wo er 
lebt, entäußert fi) al’ feines Beſitzes und feiner ſonſtigen Habe, raſirt 
alles Ueberflüffige von feinem Körper weg, nimmt die Stola!!?) und 
geht zu den Samanäern, ohne Kücficht auf Weib und Kinder, wenn 
er deren hat, ganz als ob fie ihn gar nichts angingen. Für die Kinder 
jorgt dann der König, daß fie das Nothwendige haben, fiir die Frau 
jorgen die Verwandten. Die Yebensweife aber der Samanäer it fol- . 
gende. Sie halten ſich außerhalb der Stadt auf und bringen den 
ganzen Tag mit göttlichen Dingen zu, haben Häuſer und Hetlig- 
thümer, die der König bauet, mit Hanshaltern, die ebenfalls vom 
Könige ein Beftimmtes zum Unterhalt der Eintretenden erhalten. Ihr 
Tiſch befteht ans Reis, Brod, Früchten und Gemüſe. 
Sind fie in das Haus eingetreten, jo entfernen fich auf ein Glocken— 
zeichen die Nicht Samanäer, fie aber beten. Nach dem Gebet wird 
wieder gejchellt und die Diener geben jedem eine Schale (zwei efjen 
nie aus derfelben Schüffel) und traftiren fie mit Neis. Wünſcht Je— 
mand Abwechfelung, fo erhält er Gemüfe over etwas Obſt. Nach kurzer 
Mahlzeit fehren fie an ihre vorigen Befchäftigungen zurück Alle jind 
unverheirathet und eigenthunslos, aber fie jowohl, wie aud) die Brah— 
manen genießen bei Allen eine folche Achtung, daß jelbit dev König 
zu ihnen kommt und fie bittet, zu beten und mitzuberathen, was zu 
thum ift, wenn Unheil das Yand betroffen hat. | 

18. Zum Tode verhalten fie ſich jo, daß fie ihre Lebenszeit 
gleichfam als einen natur-nothwendigen Dienft betrachten, den ſie wider 
ihren Willen aushalten, aber fich beeilen, ihre Seelen von den Kör— 
pevn zu trennen. Oft auch, wenn fie ſehen, daR fie ſich wohl befinden 
und keinerlei Uebel fie drückt oder dies eben vorüber ift, gehen ſie freiwillig 
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aus dem eben, aber indem jie e8 den Anderen vorher anfiindigen. 
Niemand hindert fie daran, fondern Alle preifen fie felig und binden 
ihnen Aufträge an verstorbene Anverwandte auf die Seele: fo ficher 
und dauernd. glaubten ſie, ſei das Miternanderleben der Seelen nad) 
‚dem Tode! Wenn fie nun diefe Aufträge empfangen haben, jo über— 
geben fie ihre Körper dem Feuer, und um die Seelen als vollfommen 
veine vom Körper zu trennen, ſterben fie fingend. Ruhiger entjenden 
ihre liebſten Freunde fie jo zum Tode als andere Menjchen jonft ihre 
Genoſſen auf weite Reifen; ja fie weinen über fic) jelbft, daß fie im 
Leben zurücbleiben, jene aber preifen fie felig, weil jie das Loos der 
Unfterblichfert empfangen hätten, und weder unter ihnen noch unter 
den oben Genannten tritt irgend ein Philofoph auf, wie e8 deren bet 
den Griechen giebt, der Widerfpruch erhübe und etwa jagte: wenn 
wir Alle Euren Beiſpiele folgten, was joll daraus werden? Ihret— 
wegen ijt Freilich die menschliche Sejellfchaft nicht untergegangen, denn 
nicht Alle ahmten dieje nach. Die e8 aber thaten, find für die Völker 
mehr Urheber der Sittlichfeit geworden als des Umſturzes. Kein 
Geſetz zwang ſie ja zu diejer Yebenswetfe, fondern es war 
den anderen Allen geftattet, Fleiſch zu effen; ſie waren alfo fret, 
autonom, und galten nur für befjer, als das Gejeß, und 
nicht fie waren nach Jittlihen Begriffen als Schirmer 
des Unvehts angefehen, fondern die anderen Auf die 
Trage aber, was denn daraus werden folle, wenn Alle fo leben wollten, 
ift jener Ausspruch des Pythagoras anzuwenden: „Wenn nun Alle 
Könige würden, jo wäre, jagte er, das Yeben nicht möglich, und doc) 
brauchen wir deshalb das Königthum nicht zu meiden: eben fo ift, 
wenn Alle jittlich vollkommen wären, tn der Staatsfunft feine befondere 
Bürgertugend mehr zu finden, aber Niemand wird fo unfinnig fein, 
deshalb zu behaupten, es ſei nicht Aller Pflicht, danach zu ftreben, 
vollkommen zu werden.“ Läßt doch das Geſetz dem gemeinen 
Manne gar Vieles zu, was es dem tücdhtigen Beamten, 
geſchweige denn dem Philoſophen nicht geftattet. Dem 
nicht aus jedem Berufe fonnte man in die Berwaltung eintreten und 
doc) ließ das Geſetz zu, jene Berufe zur treiben, denn e8 jchloß die 
Leute ſchmutzigen Gewerbes überall von Vorfteherämtern aus, wo es 
auf Gerechtigfeit und fonftige Birgertugend anfommt. So unterjagt 
es z. B. nicht, dag der gewöhnliche Mann mit den Hetären 
Umgang habe, beftimmt fogar ihren Kohn, und doc) feßt 
e8 den Umgang mit Hetären als etwas für jeden anftän- 
digen Mann Schimpflihes und Entehrendes voraus. So 
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war das Leben in Weinſchenken nicht verboten und doch 
Ihimpflic für anftändige Leute. Aehnlich verhielt es fich, wie es 
fcheint, mit der Diät. Was Allen erlaubt war, ziemte ſich nicht 
auch für die Beften. Denn der Weife mat ſich Jelbft zum 
Geſetz, was die Götter und diejenigen Menjchen, die den 
Göttern gehorfam find, beftimmt Haben. Bei allen Völ— 
kern und Staaten finden ſich heilige Geſetze, welche 
Keuſchheit fordern und das Verzehren der Thiere für die 
Prieſter ganz, zum Theil felbft für das Bolf unter- 
fagten, fei es nun aus Frömmigfeit oder aus Gefund- 
heitsrüdficht, da diefe Speife franf madt. Daher muß 
ntan, ſei e8 den Prieftern, fer es allen Gefetgebern, folgen: in bei- 
den Fällen muß dies Alles lajfen, wer ftttlih und re- _ 
ligiös fein will. Wenn es religiös tft, fid) mancher Dinge zu ent- 
halten, jo wird der vollfommen Neligiöfe auch vollfommen enthalt- 
jam fein. 

19. Haft hätte ich verfäumt an Euripides!14) zu erinnern, 
der die Propheten des fretenfiichen Zeus als ſolche, die des Thierefjens 
fich) enthalten, mit folgenden Worten jchildert. Es fpricht der Chor 
zum Minog: | 

„O Kind von Tyrus, Phöniziens Sproß, 

D Sohn Europas und des großen 

Zeus, o König Du 

Des hundertftädtigen Kreta! 

Vom hochheiligen Tempel komm id), 

Aus unferer Eichen axtbehauenem Schirmdad), 
Sefrönt mit dem wohlgeftüßten 

Quergebälk der Cypreſſen! 

Seit ich des Idäiſchen Zeus Prieſter bin, 
Führ' ein heiliges Leben ich 

Ohn' Orgien des nachtſchwärmenden 
Zagrenst!d), ohne lebend Fleiſch zu verſchlingen, 
Dhne Fackelſchwingen für der Berge 

Mutter, und feit ic) 

Heilger Schirmer 

Der Kureten heiße! 

Aber in rein weißen Gemwändern 

lieh’ ic) die Zeugung Sterblicher, 

Rühre fein Grab an und hitte mid) ftveng 
Bon lebenden Wefen je Etwas zu genießen.“ 
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20. Reinheit nämlich) und Unvermifchtheit gilt diejen heiligen 
Männern für gleichbedeutend, ebenfo wie Vermiſchung und Unreinheit. 
Fruchtſpeiſe, weil fie nicht von Todten- fommt, noch auch beſeelt ift, 
jehen fie als die natürliche an und meinen, daß diefe von der Natur 
dargebotenen Nährmittel nicht unrein machen; dag Tödten der Thiere 
aber, weil fie Gefühl haben, und das Morden der Thierjeelen halten 
fie für entweihende Sünde, und zwar um fo mehr, weil der empfin— 
dende aber feines Gefühls beraubte todte Körper (durch den Genuß) 
gemifcht wird mit dem fühlenden Körper des Yebenden,; daher die 
Keinheit überhaupt im Abthun und Vermeiden des Vielerlei und Ent- 
gegengefeßten, dagegen im Ergreifen und einfachen Feſthalten des Ver— 
wandten und Naturgemäßen befteht. Daher entweihet der gejchlechtliche 
Umgang, demm er ift die Mifhung von Mann und Weib, und dieje 
macht die Seele unrein, im Ball der Empfängniß eben durch dieſe 
Gemeinschaft, im andern Fall durd) den Tod des gepflanzten Keimes, 
Doppelt entweihet aber der gejchlechtliche Berfehr von Mann und 
Mann, denn er macht dem Tode tributär und ift wider die Natur. 


Ueberhaupt aber entweihet die Gejchlechtluft jeder Art, weil fie Seele 


und Körper mischt und jene zur bloßen Wolluft herabzieht, und weil 
die Leidenschaften der Seele durch ihre Verflechtung mit dem Be— 
wußtloſen die innerſte Männlichkeit weibifch machen. Und „Befleckung“ 
und „Schändung“ find ja auch Ausdrüce, die eine Mifchung von 
Entgegengefetstem andeuten, zumal wenn fie fehwer fichtbar find, daher 
man ja aud) alle Mifchungen, wo ein Stoff mit einem andern ver- 
mengt wird, „Mixturen“ nennt — 

„Wie wenn die Mäonierin zum Elfenbein füget den Purpur‘116), 
Ebenjo nennen die Maler Mifchungen nur Miſchmaſch und der Sprad)- 
gebrauch nennt alles Ungemifchte rein, unverdorben, lauter, einfad). 
Wafjer mit Erde gemischt ift verdorben uud lumig, aber das quel- 
(ende und fließende ſtößt die fich entgegenjegende Erde vom ſich, wenn 
ed, wie Heſiod jagt: 

„Steömt aus dem ewigen Duell in immer flarer Reinheit‘), 
da8 giebt. gefunden Trimf, denn es ift vein und unvermifcht! So 
heißt ein Weib, jolang fie feufch ift, reine Jungfrau. Die Unrein- 
heit, die Befleckung ift alfo die Mifchung mit feinen Gegenſatz. Die 
Einführung des Todten in das Lebende, des Empfindenden in das 
Bewußte, des todten Fleiſches in lebendiges bringt daher natürlid) 
Unreinheit und Verderbniß für uns mit fich wie denn auch die Seele 
durch ıhre Einförperung unrein wird. Ebenſo ift der Neugeborne 
unrein, weil Seel und Leib ſich mischt, und der Todte ift e8, weil er 


TR 


einen todten von fich nun verjchiedenen Yeib zurücläßt. Unrein wird 
die Seele ferner durch Zorn, Leidenschaft und die Menge der Be- 


gierden, deren Miturfacd die Diät ift. Denn wie der Felfen- 


quell veiner ift als der Sumpfquell, weil ev nicht viel Yösliches mit 
jich führt, jo ift auch eine Seele, die im hagern ftatt m einem mit 
den Säften fremden Fleiſches gedüngten Körper wohnt, befjer und 


veiner und zur Erkenntniß aufgelegter, gleichwie die Bienen ihren 


beiten Honig aus dem dürren und fcharfen Thymian holen follen. 
Unrein alfo wird der Gedanfe oder vielmehr der Denfende, wenn 
Berftand und Phantafie ſich mischen und eine Kraft in die andere fließt. 
Die reine Trennung beider aber und ihre Keinheit beiteht in ihrer 
Auseinanderhaltung und in. der Nahrung, die jedes in jeiner Art con— 
jervirt. Ebenſo kann man jagen, ift die Nahrung des Steins Urſache 
jeines Zuſammenhaltens und damernden Beſtehens, bei der Pflanze 
Urſach des Wahsthums und dev Befruchtung und im lebenden Körper 
erhält fie deſſen Beſtehen. Aber ein Anderes iſt Ernähren und ein 
Anderes iſt Mäften, ein Anderes iſt das Nothwendigfte gewähren und 
ein Anderes ift Luxus treiben. Ebenſo ind die Nährmittel ver- 
ſchieden je nad) der DBerfchiedenheitt des zu Ernährenden. Ernährt 
mug Alles werden, aber e8 fommt darauf an, in uns das Wichtigite 
zu pflegen. Die Speife der vernunftbegabten Seele ijt aber, daR fie 
Vernunft übe: d. h. der Geiſt. Mit Geift ift die Seele zu 
ſpeiſen und zu pflegen mehr als der Körper mit Speijen. 
Der Geift gewährt uns ewiges Leben, ein gemäfteter Yeib aber 
macht die Seele an Seligfeit darben und mehrt nur das fterbliche 
Weſen, er vanbt und erichwert unfterbliches Yeben und entwerhet uns, 
indem er die Seele verförpert und in ihr Gegentheil hevabzieht! Der 
Magnetftein befeelt das Eifen, wenn es ihm nahe fonımt, und aud) 
ein ſchweres Stücd wird Leicht gehoben, wie e8 dem Geiſte des Steines 
fich) nähert! Zur Gottheit aber, der fürperlojen, geift-lebendigen ev- 
hoben, jollte man viel fi) um Speife miühen, die den Yeib auf Koſten 
des Geiftes mäftet, und nicht vielmehr feine leibliche Natur an wenig 
und leicht zu habendes gewöhnen, indem der Geift der Gottheit zuge— 
wandter ift, als das Eifen dem Magnet?! Wäre es möglich, jo 
müßten wir auc dom Fruchteſſen und der dadurd bedingten Arbeit 
lafien, aber das Sterbliche unferer Natur bringt das jo mit fid). 
Wären wir, wie Homer don den feligen Göttern Fagt: 
„denn nicht effen fie Brod, noc trinken fie funkelnden Weines“ 

— amd er jagt recht daran — denn die Speife ift eine Mitgift nicht 
nur zum Leben, fondern auch zum Sterben — wir wären um jo glüd- 
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jeliger, als wir unfterblichev wären! um aber haben wir jterbliche 
Natur, aber wir wiſſen e8 nicht, daß wir uns durd) deren Begünſti— 
gung fozufagen noch fterblicher machen, denn die Seele giebt, wie Theo- 
phraft fich ausdriict, feinen geringen Miethzing für ihr Woh— 
nen im Körper, fondern fie giebt ſich Jelbft ganz und gar! 
Ya, wenn wir dod) jenes mythiſche Leben ohne Hunger und Durft 
führen fönnten, dag — man den.fchwindenden Körper beherrjchend in 
Kürze bei den Beten wäre, in deren Gemeinſchaft ſelbſt Gott erſt 
Sott ift! Doc, wozu hierüber klagen unter Menſchen, die jo völ— 
(ig umdiüftert find, daß fie ihr eigenes Berderben hät- 
Iheln und Haß hegen, erftens gegen fich ſekbſt und gegen 
Den, der ihr wahrer DBater tft, ſodann aud) gegen Die- 
jenigen, die fie erinnern und mahnen, aus ihrer Trun— 
fenheit doch zu ſich Jelbft zu fommen. Statt deſſen alfo wird 
es befjer fein, wir gehen zu dem Reſt unferer Unterfuchungen hier— 
mit über. | 
21. Wenn man uns nämlich den von ums augeführten Gejeß- 
gebungen gebildeter Völker die Nomaden, Höhlenbewohner und Fiſch— 
eſſer gegemüber jtellt, jo überfieht man, daR fie dies aus Noth find, 
da ihr Land feine Früchte erzeugt, fondern nur Sand und Diinen, 
nicht einmal Gemüſe hervorbringt, ſodaß fie zu jener Nahrung aus 
Noth greifen. Beweis diefer Noth ift, daß ſie nicht einmal Feuer an- 
wenden fünnen aus Mangel an Brenmmaterial, jondern ſie dörren ihre 
Fiſche auf der Sanddiine oder auf den ni Alfo fie thun das 
aus Noth. 
Einige Menſchenſtämme aber find wild und von roher Natur 
und daraus darf man billiger Weile feinen Maßſtab hernehmen, das 
- ganze menjchliche Gejchlecht zu befchuldigen. Wollte man danad) gehen, 
jo Liege ſich nicht nur über das Thiereefjen, jondern aud) über Men- 
jhen-effen und über alle Bildung ftreiten. Mafjageten allerdings und 
Derbizen jollen, wie erzählt wird, diejenigen ihrer Angehörigen, welche 
eines natürlichen Todes fterben, für die unglüclichiten Halten; deshalb 
tödten fie ihre Liebften, wenn fte alt werden, opfern fie den Göttern 
umd ejjen fie. Die Tibarener aber ftürzen ihre anverwandten Greife 
lebendig vom Felſen; Hyrfanter und Kaspier aber überlaffen fie, jene 
(ebendig, diefe todt, den Naubvögeln und Hunden zur Speife; die 
Scythen begraben fie lebendig und opfern diejenigen im Feuer, welche 
ihnen im Leben die Liebjten waren, Auch die Bactrer werfen die 
* Greife Schließlich den Hunden vor. Als Stafanor, Alexanders Statt- 
halter, dies abjtellen wollte, verlor er darüber faft die Herrſchaft. 
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Aber gleichwie wir durd) jolche Beifpiele uns nicht bewogen fühlen, 
die Humanität zu vernichten, fo werden wir aud) die aus Noth fleifch- 
effenden Völker nicht nachahmen, fondern vielmehr die frommen, die 
göttlich gefinnten. Denn ein böſes Leben ftatt eines einfichtigen, weifen 
und guten, ft, wie Demofrates fagt, fein böſes Leben, fondern viel- 
mehr ein langes Sterben! 

22. Es erübrigt noch, einige Zeugniffe einiger Männer beizu- 
bringen, welche des Thiereſſens fich. en Eines ift allerdings 
auch der eben gehörte Einwurf! 

Der ültefte Geſetzgeber der Athenienfer war Triptolemus. Ueber 
ihn fchreibt Hermippos im zweiten Bud) über die Geſetzgeber Fol- 
gendes: „Triptolemus joll den Athenienfern ihre Gejete gegeben haben 
und Xenofrates, der Philoſoph, jagt, daR von diefen in Eleufis noch 
dieje drei beftcehen: „Die Eltern ehren, den Göttern Früdte 
opfern und feine Thiere tödten.“ Zwei davon jeien richtig 
geweſen, denn den Eltern, die unſere Wohlthäter jeien, müſſe man fo 
viel al8 möglich vergelten; den Göttern aber zieme e8 ſich, von dent, 
was fie ung zum Lebensunterhalt gegeben, die Erftlingsopfer zu bringen ; 
bezüglich des Dritten aber unterfucht er, was Zriptolemus gemeint 
habe, als er fein Thier zu tödten geboten habe. Entweder, jagt er, 
war er überhaupt der Meinung, es ſei etwas Abjcheuliches, Weſen 
gleichen Urfprungs zu tödten oder er that es, weil gerade die Thiere, 
die am nützlichſten find, von den Menjchen zur Speife gebraucht werden. 
Um nun das Leben der Menfchen zu fittigen, habe er verjucht die 
zahmften, die Hausthiere zu retten. Bielleicht auch, weil er die Götter 
durch Früchteopfer zu ehren geboten, wollte er diefe Dpferart fichern, 
durch das Verbot des Thiertödtens. Da nun Xenofrates dieje und 
andere nicht fonderlich gewählte Gründe anführt, genüge ung von dem 
Allen dies, daß Triptolemus thatfächlicd) das Gebot gegeben! Später 
übertraten fie eben die Gefete, als fie aus Noth und unfreiwilligen 
Vergehen, wie wir gezeigt haben, Fleiſch aßen und zur fpätern Ge- 
wohnheit herabjanfen. 

Auch das Drakonifche Geſetz war jo: „Ewiges Necht den Be— 
wohnern Attifas, Herrfcher für immer! Die Götter foll man 
und die einheimischen Herrn ehren, dffentlih nad dem 
ererbten Gejeß und privatim, nad) Vermögen, mit hei— 
ligem Schweigen und Erftlingsfrüdten und jährlidhem 
Dpferfuhen!” Indem das Gefet vorſchrieb, die Götter mit den 
Erftlingen der Früchte, die der Menfch genießt und mit Opferfuchen 
zu ehren... ... ar 
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Anmerkungen. 
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Erftes Bud. 


1) Der Titel des Buchs it: Aleoı anoyıs zuwvzav, d. h. 
„über Enthaltung vom Berzehr beſeelter Weſen“. Deutſchen Ohren 
würde das klingen, als ſei es gegen Kannibalismus gerichtet, gegen 
Menſchenfreſſerei. Davon iſt aber nicht die Rede. Die „Empſycha“ 
ſind eben die Thiere, denn Porphyr nahm mit dem ganzen Alterthum 
ein Beſeeltſein der Thierwelt an, und zwar in dem Sinne, daß die 
Seele ein vom Körper unabhängiges Weſen ſei, ein Theil gleich— 
ſam der Weltſeele, aber eine eigenartige Selbſtſtändigkeit und ewiges 
Sein bewahrend. Plato und Plotin ſtanden auf dem Grunde der 
egyptiſchen, durch Pythagoras nach Griechenland verpflanzten Seelen— 
wanderungslehre, wonach die Menſchenſeele durch die Thierkörper ſich 
wandelt bis ſie zur Rückkehr in den Himmel reif geworden. Hierin 
lag ein ſehr ſtarkes Motiv gegen die Sarkophagie, denn danach konnte 
man gelegentlich ſogar ſeine Freunde, ſeines Vaters oder ſeiner Mutter 
Leib zu verzehren in die Lage kommen. Für Porphyrius kam dieſes 
Motiv allerdings ganz in Wegfall. Er lehrte, daß die Thierſeelen 
anderer Art als die Menfhenfeelen feien, obwohl ihnen 
parallel und mit ähnlichen Eigenschaften ausgeftattet, denn auch fie 
jeten nur durd) die Weltjeele. Die Thiere find ihm aljo denn Menfchen 
ähnliche, mit jelbitftändiger, unfterblicher Seele begabte Weſen, und diefe 
find zu denfen bei dem Wort Empſycha, von deren Genuß fid) 
zu enthalten ein Grundkapitel der pythagorifchen — und neupythagoreifchen 
— eſſeniſchen, neuplatonifchen, fpeziell aber der porphyrianifchen Ethik 
ift. Daß das Werk des Porphyr gewöhnlich Kurz „de abstinentia‘ 
zitirt wird, hat die Folge, dag Unkundige unter diefem Titel etwas 
Anderes ſich vorſtellen, nemlich das „Faſten“, im Sinne der Kirche 
etwa, womit es begreiflich gar nichts zu thun hat. Es wird auch 
fonſt „de esu carnum“ zitirt. Uebrigens vergleiche hierzu die Ein— 
leitung. 

2) Firmus Kaſtrizius (III, 1), ein Freund und Studienge— 
noſſe des Verfaſſers in Nom, wie aus der vita Plotini ſich ergiebt; 


er felbjt lebte ohne Zweifel in Lilibäum in Sizilien. 
Balger, Porphyrius. 9 


3) Mahawv Öoyur za 807% gikov! Im zweiten Kapitel 
jhon hieß der Begetarianismus maroımı gıloooyiags.vouoı, für die 
jein Freund jelbjt geeifert habe: alfo er ift der alte Hiftorifche Boden 
der Weisheit! Er gilt als herrfchende Kegel! Weiter umten erfcheinen 
gewiſſe Yeripatetifer, Stoifer und Epieureer nur als Ausnahmen! 
Dergl. Kap. 10. 

) u. 9) Empedofles der Philofoph, nicht mit dem Großvater und 
Enfel gleichen Namens zu verwechjeln, fiehe Nöth, Gejchichte der 
griechiſchen Philoſophie, II, 364, pythagoriſcher Philofoph in Agri- 
gent um die Mitte des fünften Jahrhunderts. Von ihm an wird 
der perfiiche Dualismus in der griechifchen Philofophie vorherrfchend. 
DBergl. Köth a. a. ©. II, 762. | 

>) Hefiodns „Werke und Tage” 275 ff. 

6) Ilias 4, 35. Ausdrud der Wuth, vom Zorn der Here 
gebraucht. 

) Ilias 22, 347. Hier tobt Achilles gegen Hector: 

„Daß doch Zorn und Wuth mich erbitterte, roh zu verfchlingen 
Dein zerichnittenes Fleiſch, für das Unheil, das Dir mir brachteſt“. 

8) Die Stelle ıft lückenhaſt, doch verftändlih. Im Gegenſatz 
zur Omophagie (Rohfleiſchfreſſerei) ſei es menſchlicher fo zu verfahren, 
wie Telemach und Minerva, Odyſſee J, 141: 

„Hierauf kam der Zerleger und bracht' in erhobenen Schüſſeln 
Allerlei Fleiſch und fette vor fie die goldenen Becher“. 

Die Nohfleifchfrejferei war auch jonft im Altertfum als verab- 
Icheuenswerth anerkannt. Arnobins 5, 19: caprorum reclamantium 
viscera eruentatis oribus dissipatis! Ebenſo fagt Firmicus: Vivum 
laniant dentibus taurum! Es iſt dabei aber an das Verzehren des 
eben zerfleifchten Ihieres zu denfen und dies gehörte zu den bacdjan- 
tiſchen Orgien (Euripides, Bachä, 139!) und jpiegelte die ganze 
menschliche Raſerei: Vergl. Jacob Bernays, die Heraflitifchen Briefe, 
ep. 7, 7. 85: „ra £wvra zarsolhiere“ „von noch lebenden Thieren 
eßt ihr‘. Diefe Omophagie hat Dr. Glüd, ein Engländer, in 
jeiner Art erneut, als er Suppe von frifchem Blut in der Natur- 
forſcherverſammlung zu Dresden 1868 empfahl. Bergl. Balger, 
Bereinsblatt für natürliche Yebensweife Nr. 5. S. 69. — Bergl. aud) 
Röth II, 376. | 

>) Die „Steben find die alten griechifchen Denker, die ihre 
Weisheit in Sinufprüchen niederlegten. Die Frechheit diefer Ligen 
fünnte in Erfteunen fegen, wenn wir nicht heute diefelbe Erfahrung 
machten, daß die intelligenteften und angefehenften Männer der Wiſſen— 
jchaft von den ganzen in Rede ftehenden Kapitel jo gut wie nichts 
wüßten. Man kann alfo nicht Böswilligfeit, fondern nur ein unges 
heuer eingewurzeltes Borurtheil anflagen, das uns fat Alle mit Blind» 
heit gejchlagen hat. 

10) Diefer ergößlicde Grund der damaligen Medizin, welder 
Plotin im feiner Krankheit nicht bewegen Fonnte Theriaf einzunehmen, 
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exiſtirt auch heute noch und iſt in der Geſtalt von Hundefett ſogar 
volksthümlich, während die Griechen Feine Hunde genoſſen (oi Erhn- 
veg 0V zurogeyovamv). 

real ap. 21. und IH, 27. 

12) ousovoioı. Es giebt auch hier Anlaß zu einem Streit 
über Homouſie und Homoiuſie. Plato und feine Schule nehmen die 
pythagorische Lehre von der Gleichheit der Menfchen- und Thierjeele 
an, denn ſie ftatniven die Seelenwanderung unbefchränft in Thier- und 
Menſchenform. Porphyr würde die Aehnlichkeit behaupten müſſen, denn 
er nimmt zwar die in der Weltſeele begründete Weſensgleichheit auch 
an, doch aber ſo, daß eine Artverſchiedenheit zwiſchen Thier und 
Menſch ftattfindet und eine Wanderung der Seelen nur innerhalb 
jeder der beiden Sphären ſtatt hat. 

13) Dodefaden find Dubende von Schafen, und Hefatomben find 
Hunderte von Ochſen, nemlich fofern fie den Göttern als Opfer ge— 
bracht werden. 

Anohlov Jvzoxröovos. Aoreus Ünoozrovog. "Hoazsıg 
Bovpayos! Sieh da: „in feinen Göttern malt ſich der Menſch.“ 

12, Bergl. Strabo, 3. Buch: Gades; 8. Buch: Methone. Die 
„Säulen des —— find die ehernen Saulen im dortigen Tempel 
des Herkules. 

15) Cyzikus an der Propontis, auf einer Inſel dicht am Feſtlande. 

16) Der treffende Ausſpruch ſoll vom Antiphanes, einem Arzt 
in Delos, herrühren. Er leitet alles Uebel von der Complizirtheit 
der Nahrungsmittel her (edenuerov torvsıöte) und er hat Recht. 
Clemens Alex. Paed. lib. II. 

17) Die folgende Stelle iſt aus Plato im Theätet. 127. 


15), Ilato, Phaed., 63, A. EXLOTN. dorn zei kun WOrEO 
nhov Fe oognhot aurv 00% TO FOUR KL TTOOSTTEVOVG. 
Bergl. Kap. 33. n4og ift ein ſchmückendes ehernes Beſchläge, welches 
Verſchiedenes feft zuſammen geklammert hält. 

a) Novs wer 70 EOTL 008 AUTO, zav Mueg w) MuEV 
008 avre. Es ift ein platonifch - plotinifches Grundprinzip, 
daß der Geiſt (vovs) das Unveränderliche ſei, der Erzeuger der 
Seele (muy), die ſelbſt auc noch nöttfich it, aber das Mittelglied 
zwiſchen Weltgeift und Sinnenwelt bildet. Dem parallel jei auch der 
individuelle Geift und Seele aufzufaſſen. Das zweite fid) fcheidende 
„tr iſt alfo unfer Sinnenthum, jenes erſte, unfer befjeres „Selbſt“. 
Unferm „Außer ſich fein” und „Zu ſich fommen‘ liegt diefelbe Vor— 
jtellung zu Grunde. 

0, Anfptelung auf Plato TIheät. 127 und dejjen Erzählung von 
Thales und feiner Magd. „Thrazierinnen“ ift alfo hier jo viel als 
Dienerinnen, „Dienſtmädchen“ nad) heutiger Sitte. 


=) Plotin Lehrte, daß nicht nur die Weltjeele eine doppelte jet, 
deren zweite auch Natur heißt (N Asyouern guoıg „yuzn — 
—* 
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yevvnua VVynS TOoTED«s), fondern in Konſequenz diefer Anficht 
faßte er auch die Menfchenfeele als eine doppelte (derrov) auf, die 
höhere febe im Ueberfinnlichen, die niedere im Sinnlichen. Dennoch 
hielt er an der höhern Einheit derjelben feſt. Vergl. Zeller, Bhilo- 
fophie der Griechen 3, 2, ©. 483 und 516. So aud) Borphyr, Plo- 
tin's treuer Interpret. 

22) Seite 40, Zeile 14 von mmten lies: ſieht ftatt: flucht. 
de Röhr zitirt Epicharms berühmten Ausſpruch: Nov; 002 
zaı Voũoũs azovVs, Takko zoga zuı Tugike Es wäre wohl rid)- 
tiger an jene „griechische Liebe’ zu erinmern, über deren Berirrungen 
die Dergötterer des Plato Feine andere Entfchuldigung wifjen, als 
„daß er eben ein Grieche war‘. Zeller a. a. ©. 2, 1, 569. &s ift 
das nemlich nichts anderes als das Prinzip unferes modernen ſpezi— 
fiſchen Muckerthums wie e8 von einem Dr. Preuß in diefen Tagen 
in einem Gymnaſium Berlins vehabilitirt werden jollte. 


23), Einige von den Cynifern werden hier mavrooszrau ge 
nannt. Mag das Wort zavr — ootzreı von (00&yw@, ver- 
langen, auf etwas erpicht fein) oder navro — oezraı (von o8Ln, 
thun) zu lefen fein, dev Sinn iſt Far: Cyniker glaubten aus dem 
Grunde, daß e8 gleichgültige Dinge (edıapoo«) gebe, ſich Alles er- 
lauben zu ditrfen. Die cyniſche Schule des Antifthenes war ein Zweig 
der ſokratiſchen Philoſophie und ging in ihren edleren Elementen durch 
Zeno in die Stoa über: Porphyr hat hier eben „einige“ oder „gewiſſe 
Cyniker“ vor Augen, d. h. den Auswuchs diefer Schule, etwa Mene— 
demus und Menippus in der ältern Periode oder zeitgenöffiiche Epi— 
gonen der Katjerzeit, die wie jene 3. B. Ehe und Familienthum fir 
„gleichgiltig‘ erklärten. | 

29) „Fruchteſſer“ im Text fteht uadopeyoı eigentlich Gerften- 
brodefjer, (Weizenbrodefjer heißen eoropayorı). Die Gerjte war 
das Ueblichſte im Volk; wir betonen daher das Weſentliche und 
fagen Fruchtefjer. „Chikaneure“ im Tert ovzopavraı — Feigen— 
zeiger; jo hießen in Attifa ihrer Zeit die Leute, welche aus Gewinn— 
jucht, Rache u. ſ. w. denumzirten, wenn Jemand gegen das DBerbot 
Feigen in das Ausland verfaufte. Daher heißt heute noch, auch bei 
uns, jolches vänfevolle Gefindel jeder, auch der vornehmften Art — 
Syfophanten. 


25) Was man heut Epifveer nennt, find Genüßlinge und haben 
nichts gemein mit Epifur. Diejer juchte den Menſchen immter freier 
auf ſich felbft zu ftellen und ſchloß daher aus feiner Natur auf feine 
Beltimmung. Allerdings nahm er daher ar, daß der Menſch zur Luft 
geboren fei, aber er fand die Luſt in der Abwefenheit des Schmerzes 
und pofitid nur im Geift, der feiner felbft bewußt mitten im der Zeit 
ewiges Leben lebt. Diefe Unerfchütterlichkeit des reinen Geiftes (Ata- 
raxie) wird auch nach ihm und feinen befjeren Schülern durch unbe- 
dingte Herrfchaft über die eigene Sinnen-Natur erworben. Dies bezog 
er jpeziell auch auf die Diät im engeren Sinne, fiehe Kap. 49, 


29 Epifurs Worte find mit dem Texte hier nach Diog. Laert. 
Lib. X. wie de Röhr anführt, conform: ⸗— mis gv GEwg nAovros 
zail Lore za EUrrogıoTos, tor, 0 Ö& TOV zEvWv eig areıgov 
lzninten, und ein andermal: örı ro uEV GUOIZOV AV EUNOOLOTOV, 
To de zerov, Övsrooıorov. Bekanntlich hatte auch Sofrates diejes 
Motiv hervorgehoben. In unferen Tagen nimmt es eine joztalswiffen- 
Ichaftliche Geftalt an. Bergl. Balter, Reform der Volkswirthſchaft. 

7, Nemlich des Hungers. . 

28, Auf Arzneimittel dezogen, und wenn e8 auch homöopathiſche 
wären, iſt der Sat finnlos; er kann — auch nad) dem ganzen Zu— 
fammenhange — nur auf das Eine, -was heilt und erhält, bezogen 
werden: natura sanat, die Natur allein heilt, fie allein auch erhält 
gefund, nemlic) wenn wir ihr mit Verſtändniß und Konfeguenz ‚folgen. 
Siehe Baltzer, die naturgemäße Yebensweife. 


29, „Frugalität“ — ift nicht ein blos jparfames Mahl, fondern 
— von frux, die Frucht — eine Mahlzeit, wie der Fruchteſſer fie 
liebt; im Texte ſteht @oeozos dteıre — die fleifchlofe Koft. 


30) Dies ıft nicht die Meinung Porphyrs, jondern er disputirt 
hypothetiſch. Vergleiche hierzu Kap. 28 und Anmerk 37. 

39 Die Welt hat leidliche Fortjchritte in der Sarfophagie ge— 
naht. Die Griechen aßen feine Hunde, Pferde und Eſel — bei uns 
it Pferdefleifch ein gefuchter Artifel — wie anfangs alles Fleiſch — 
der Armen. Aber Schon Diogenes joll das Rohfleiſcheſſen beltebt haben 
und behauptet, daß der Menſch ein Alleseffer fer und auch das Men- 
Ichenfleifch zur Nahrung verwenden dürfe, weil ja dod „Alles in 
Biklem fer. Seller a. a. 2), 2, 1,226. Dergl. oben Kap. 23. Die 
Stoa ging noch weiter! 

32) Man vergleiche hiermit Hufeland's Makrobiotik. 

3%) Lie im Tert. 
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wılns yevouevng! 


Zweites Buch. 


>>) Frugalität — wir brauchen den Ausdruck im a an 
Sinne. DBergl. die Titelfrage, Anmerkung 1 und 29. 


38), Berge, Buch 1, Kap. 27. 


37 Er disputirt nur hypothetiſch. Nach Porphyrs eigener Mei- 
nung haben Athleten und Soldaten es nicht etwa nothwendig, Fleisch 
zu eſſen, jondern es wird ihnen nur nachgeſehen; es ift ein Neizmittel 
für fie, wie man in England die Kampfhähne zuvor mit Fleisch reizt 
und die ig — heutzutage mit — Schnapps re 
Bergl. Anmerk. 


—— dev vorzüglichſte unter den Schülern des. Krifto- 
teles und nur wenig jünger als diefer, ein fruchtbarer Schriftiteller 
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und 3) Fahre Leiter der peripatetifchen Schule in Athen, hat in einer 
feiner ethiſchen Schriften (reol Lvasfeieg) eine Gefchichte der Opfer 
gegeben, auf welcher Borphyrius hier fußt. Danad) waren die cin- 
fachſten und unſchuldigſten Opfer die urfprünglichen, die Thieropfer 
und zumal das Eſſen von Thieren das Spätere. Er ift ſelbſt Feind 
der blutigen Dpfer, will harmloſe Opfer und mißt ihren Werth nicht 
an ihrer Größe, fondern an der Gefinnung des Darbringenden. Das 
war ohne Zweifel aud) Ariftoteles Yehre, den er nur interpretirt, wie 
Porphyrius den PBlotin. Kap. 5—32 find wefentlich erige aus 
Theophraft, fiehe Kap. 32 am Schluf. 
39%, Bergl. Ovid, Faſt. 337 ff. 


*) Im Griechiſchen Wortfpiel: was man ſolchen Uebertretern 
der heiligen DOpferregel that, wird mit dem vieldeutigen «oourı, Eoo 
ausgedrüdt, was zufammenfügen bedeutet; man jagte aber auch I- 
verov @«o«oovre (Dd. 16, 169), und in der That ftand Todesſtrafe 
darauf. Siehe unten. Das Aromata fol hier jedenfalls eine Ablei- 
tung in diefem Sinne finden; etymologiſch ift fie richtig. — Die Sitte, 
wohldnftende Gewächfe 2c. zu opfern, erzeugte den Ausdruck Euodie 
— Wohlgeruch, ſüßer Duft für die Götter — vom Opfer und bildlid) 
vom Gebet. 

#1) Die Alten erwähnen öfter, daß die Menfchen unferer Zone 
von Eicheln gelebt. Zum Beifpiel wird den Lafedämoniern wider: 
rathen, einen Einfall in Arfadien zu machen, e8 werde erfolglos fein, 
denn Arkadien habe viele tiichtige Krieger, und dieje heißen „eichel- 
ejfende Männer‘: 

Hoss iv Agzeöin Bakavjgayor avdoes Low, 

"Dı 6 daozwivoovoıw. Paus. Arkad. Cap. 1. „Aus dovoc“. 
Man joll jpäter die Bitterfeit der Eichel vermieden umd allerlei Nüſſe 
an deren Stelle geſetzt haben, welche Zeus-Eicheln, Jovis-glandes, ge— 
nannt wurden. cf. de Röhr ad h. |. 

42) Die Gerfte (zouF,) und das Gerftenbrod (uoLe) ſcheint, we- 
nigſtens in Griechenland, das lang herrſchende geweſen, das Weizen— 
brod (gros ) erſt ſpäter gekommen zu ſein. Vergl. Baltzer, Pytha— 
goras, S. 105. 108. 

43, Das Halten auf Geringfügigkeit dev Opfer war nicht nur bei 
Theophraft und Ariftoteles, ſondern aud) bet Pythagoras zu finden. 
Baltzer, Pythag. ©. 78. | 

#4) Siehe II. Kap. 5. Aromata. 

+?) Die griechiſche Sprache gejtattet den vortrefflich prägnanten 
Ausdrud zazodFeoı dafür. (Man bittet, den Text jo zu berichtigen: 

. mehr ſelbſt jchlecht waren, als daß fie fchlechte Götter hatten‘.) 

© Hefiod, Werfe und Tage, 133 ff. 

+7, Es find die Tanrier, ein Stamm der Sfythen, gemeint, bei 
denen Menfchenopfer üblich waren. 

#8) Diefe jehr alten Feſte der Diospolien hiepen vo. and) Bou- 
phonien, Rinderfefte. Uebrigens vergl. IL, 29. 
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40) Man jehrieb auch den Pflanzen Peben zu und — Seele, 
> D. Indien, Manichäer u. U. 

50) Homer, Ilias, 9, 154. 

51) Der fchredliche „Heide und „Chriſten-Feind“ Porphyrius 
plaidirt hier aljo jchlagend für die Prinzipien Jeſu. Vergl. das 
Scerflein der Wittwe, Marc. 12, 42. 


52, Theoponipus, der griechifche Gefchichtichreiber aus Chios im 
4. Jahrhundert v. Chr., Fortjeger des Thukydides, wegen feiner ftrengen 
Wahrheitsliebe von Späteren als ungerecht gejchildert. 


53) Antiphanes, der fruchtbare attifche Komödien-Dichter ım 4. 
Jahrhundert v. ‚Chr. 

549) Menander, ebenfalls berühmter attijcher Luſtſpiel-Dichter, ein 
wenig jpäter als Antiphanes. 


55) Hefiod, Fragm. 169. cf. de Röhr ad h. J. 


5: Korybanten, Kureten, find die alten Priefter des Zeus in Kreta. 
Diefer aus Aegypten jtammende Kultus hatte von hier aus fid) nad) 
Delphi und iiber ganz Griechenland verbreitet, aber in republifanifcher 
Freiheit beziehungsweife Entartung bis zur Omophagie. Siehe Röth 
II. 356 ff. 

>) Es ift richtig, daß das „Brandopfer“ zu der ältejten Opfer- 
art der Hebräer gehörte, obwohl aud) bei ihnen die unblutigen Opfer 
das Urjprüngliche waren. Siehe Winer, Nealw., unter „Opfer‘‘, wo 
and) er u. A. jagt: „die Gefchichte lehrt, daß der Menſch von vege- 
tabilifcher zu animalischer oft fortgefchritten ift” ©. 177. Das Brand- 
opfer beftand darin, daß das DOpferthier im Tempel gefchlachtet und 
alle genießbaren Theile verbrannt wurden. Daher hieß es 
0Lozavorov (hebräiſch ohla), das „ganz zu Berbrennende‘, konnte 
alfo feine Schneichelet der Gaumenluft fein, wie die fonftigen Thier- 
opfer. Daß auch Menfchenopfer fielen, ift befannt, vergl. Ghillany, 
die Menjchenopfer der Hebräer. Urfprünglich mögen fie nur Nachts 
gebracht fein, aus dem hier angegebenen Örunde, einem ſchönen Spiegel 
des Gewifjensfampfes, dem der Uebergang vom reinen Opfer zum blu- 
tigen iiberhaupt gefoftet hat. 


58) Tovg koyınrarovg navrov Alyuntiovs. Das Aoyıos 
der jpäteren Griechen iſt unſer „gebildet“ und „gelehrt“ in Eins ge— 
nommen, hat aber, wo es mit Nachdruck gebraucht wird, immer den 
Kern des weifes, de vernünftig-ſeins. So nennt Ariftoteles den Theo— 
phraft Aoyıorarov. Wie wir nun unter den „Alten Griechen und 
Römer verftehen, jo verftehen die Griechen darunter die Aegypter, die 
gelehrteften und werjeften unter Allen, — wenn das aud) der DO. Müller’ - 
jhen Schule ein Greuel ift. 


9), Jvzeie, das arkadifche Feſt des Iyfäifchen Zeus, das Vorbild 
der befannten römischen Luperkalien. Röth II. 373, und unten IIT., 17. 
Chronos, der Zeitgott, der alles verschlingende, defjen Frevelthaten 
—— roaseıg) den Griechen wohl bekannt waren, fordert (nad) 
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menfchlichem Wähnen) natürlich folche furchtbare Sühnopfer. Ihre 
Wurzel iſt Amoum, ch, NRöth-a. a. D. L, Not. 95. 

60, ua tugvkıor. Nicht, wie man wohl gemeint, das Opfern 
der Feinde, der Fremden, gab Anlaß zum Menfchenopfer, fondern fein 
Srundgedanfe ift, daß es ein Opfer vom „eigenen Stammblut‘, 
eupvkov ca, je! 

61) Es iſt zu bemerfen, daß das bezüglich der „Pythagoreer“ (den 
nicht eingeweihten Schülern des Pythagoras, den Eroterifern) ganz 
richtig ift,. aud) jofern Pythagoras nicht nur ohne Zweifel in Delos 
war (Röth II, 356 ff.), jondern der delifcher Kultus ebenfalls von 
Aegypten jtammte. Nicht richtig aber wiirde es verſtanden werden, 
wenn man es auf die „Pythagoriker“ (die eingeweihten Schüler des 
Pothagoras, die Eſoteriker) bezöge, die überhaupt fein Fleiſch, am aller- 
wenigften Opferfleiſch aßen. Vergl. Balter, Pythagoras, S. 110. 

62): BVergl.. Atttierluug 48, Zert, 290, 

er Derdl. Ik, 1a, a 

64 Es ıft der Abjchnitt Kap. 5 — 32 gemeint. Siehe Anmer— 
fung 38 und Kap. 5 am Schluß, ©. 52. 

65) Nach dem Zufammenhange ift Pythagoras gemeint, zu dem 
der Inhalt des Kapitels volljtändig paßt. Vergl. Balter, Pythagoras. 

66, Bergl. II. Kap. 2—4, ©. 51 ff. 

67) Der Aegypter, nämlich Wlotin, fiehe Einleitung. 
| 68) Das lehrt auch Pythagoras, Cie. de Seneet. 21. Porphy— 

rius' VBerfuhung zum Selbſtmord lag ohne Zweifel vor der Abfaj- 
jung des Buchs. Vergl. die Einleitung. 
69, Für die erfigenannten unfchuldigen Göttergaben oder Dpfer 
fagte man Ivy und davon abgeleitete oder damit zuſammengeſetzte 
Worte; für die blutigen Opfer aber Eodeı» (machen, herrichten) 
verbunden mit einem Wort für das Brandopfer, wie Hom. 
Ra66 
„Drauf hieß Atreus Sohn ſich entſündigen alle Achäer. 
„Und ſie entſündigten ſich und warfen in's Meer die Befleckung, 
„Richteten dann für Apollo vollkommene Sühnhetakomben 
„Muthiger Stier' und Ziegen am Strand des verödeten Meers her, 
„Und hoch wallte der Duft in wirbelndem Rauche gen Himmel.“ 
* oder ehendn 2, 305: 
„Rings um den Direll herrichteten wir den unfterblichen Göttern 
„Auf geweihten Altären vollfommene Feſthetakomben.“ 

70, Berge, Matth. 11, 16 al. und überhaupt die Parallele Jeſu. 

Balter, Leben Jeſu. 


Drittes Buch, 


71) ſgum Schluf des 3. Kap. im 3. Bud, ©. 83.] Daß die 
Bögel nicht mer geiftbegabt find, fondern and) eine den Menjcen 
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verftehbare Bogelfprache reden, ift weitverbreiteter Glaube der alten Welt. 
Bergl. Balter, „Aus der Edda” ©. 56 ff. und Erläuterungen 
©. 170 ff. | | 

72) Die Schlangen gelten als heilige und folglich wunderthätige 
Weſen. Auch bei unferen Borfahren war dies der Fall; vergl. Sims 
rock, deutſche Mythologie, ©. 385; 514 al. 


73, Man unterschied fünf Mundarten der griechischen Sprache. 
Daß diefe die „„menfchliche” hieß, Liegt im griechifchen Bewußtſein der 
Erhabenheit über alle anderen Bölfer, welche „Barbaren“ heißen. 


"4, Diefe und ähnliche Thatſachen waren im Altertum wohl- 
befannt. Stellen bet de Röhr, ad h. I. 

75) Geier? xos& — vermuthlicd) der Geier, weil diefer der 
Athene-Neith von Alters her heilig war. Siehe Röth a. a. O. IL, 
Anmerkung 90. 

2) Dunkele Stelle, von der Reiske ſagt: locum hunc non in- 
telligo: Ws IN zal nuov Tov Aoyov ov puos. xE zhmgouevor, 
‚dı zei Tıva tideuev ToVv svouatav avroı ÖLE TO al moog 
rovro Emurmdäung Eye zarte gvow. Der Sinn fcheint zu fein: 
obwohl wir unfere Vernünftigfeit erft der Erziehung verdanfen, thun wir 
doc) allerlei von Natur, was aud) „vernünftig“ heißen kann. Sachlich 
erläutert fi) die Stelle unten Stap. 10. 


2) Porphyr und ſeine Schule unterſcheiden, wie die Stoa, den 
10y08 Evöiaetog (wejentlich innewohnende DBernunft) und Adyoc 
009001208 (die fi) z. B. durch die Sprache offenbarende Vernunft, 
nach Aehnlichkeit der altäggptifchen Lehre vom verborgenen Gott 
(Amoun) nnd dem ich (vierfältig) offenbarenden). Vergl. oben ILL, 
Kap. 2. 

8) Aristoteles fchrieb viele bejchreibende umd unterfuchende Werke 
über die lebenden Weſen, namentlich reoı ta Eoa ioropia, eine ber- 
gleichende Anatomie und Phyfiologie; Ararouei, anatomifche Beichrei- 
bung der Thiere; sreoı wuyns; über das Seelenleben, und viele 
andere, u. U. aud) zeor ERSDIDENTNE zat EORLUGENESE — 
über Kunz und Langlebigkeit — 


79 Porphyr vermuthet — richtig. Die heiligen Bilder der 
Aegypter waren, wie die Zahlen des Pythagoras, reine Begriffszeichen. 
Siehe Baltzer, Pythagoras. 

80) Daher die Luperkalien, ſiehe Anmerkung 59. 

4, Porphyr unterſcheidet ſorgfältig feine eigene dogmatiſche An— 
ſicht von der der „Alten“ und führt letztere nur an, um die pſycho— 
logiſche Wahrheit herausfühlen zu laſſen. Das Zitat am Schluß des 
Kapitels findet ſich im Aeſchylus, Prometheus 438 ff. 


83), Hefiod, Werfe und Tage, 117. 
Baltzer, PBorphyrius, 10 


 Wiertes Buch. 


4, Dikaearchos aus Meffina, Schüler des Nriftoteles im 4. 
Jahrhundert v. Ch., auch als Mathematifer und Philoſoph befannt. 

85, Hefiodus, Werfe und Tage 116 ff. 

ey Desal. IL, iD, | 

ET, Lykurg, — Geſetzgeber im 8. Jahrhundert vor Chr. 
Die bez. Chronologie ſiehe z. B. bei Max Duncker, Geſchichte des 
Alterthums III., 352. Anmerkung. Zu dieſem Lapitel vergleiche 
Plutarchs Leben des Lykurg. 

88) Der Medimnos wird auf F Berliner Scheffel berechnet. 
Der Mann hatte die Pflicht für Kinder und Hausgenoſſen zu ſorgen. 


89 Die Mine wird auf 22%/. Thlr. unferes Geldes berechnet. 
Zehn Minen = 1 Talent = 225 Thle. 

>, Der Kothon, ein undurchfichtiger Becher mit breitem Bo— 
den, engem Hals und einwärt3 gebogenem Rande, zwFwviEeır, 
bechern, zechen. 

91) Plutos, der Gott des Reichthums. 

92) Cicero, Tuskulan. 5, 98 nimmt die erſte Bedeutung an. 

28) Die Choe (zo), yods) wird auf 3 Quart berechnet. 

29 Die Mine (cf. 89) als Gewicht ift ohngefähr ein Zollpfund. 

955 Das Schulmeiftern war in der Kegel Sache der Sklaven. 

#6, Die Stellung des Prieſterthums war im Altertum eine 
ganz andere als heutzutage, e8 war iiberhaupt der Stand der Ge— 
lehrten; insbejondere Staatsfunft und Medizin war aud) ihr Beruf; 
bei den Aegyptern war das abjolut der Fall, in Griechenland Löfte 
ſich diefe Feſſel allmälig auf. Vergl. Balger, Pythagoras. 

IT) Vergl. Kap. 8 am Schluf. 

98), de Röhr erinnert nad) Stellen der Alten daran, daß es für 
unanftändig galt, die Arme außerhalb der Toga zıt haben. 

Pi Deral,. Ir. 

199) UOOXOOFOAYISTEL, Kalbſchlächter. Es war eine fürmliche 
Wiſſenſchaft wie die Ajtrologie u. a 

101, Auch bier erkennt man die Spuren des pythagoreifchen 
Eroterismus und Eſotorismus. 

102) [Zu ©. 113, Kap. 8 am Schluß:] Chaeremon, Kap. 6 
im Cingang. 

103) Den Griechen, mit Ausnahme der Pythagorifer, ging die Ge— 
heimlehre der Aegypter alsbald verloren, wie fie in Aegypten ſelbſt ver- 
fiel und den Thierdienft, gleichjant die Hitlfe, aus welcher der Schmetter- 
ling entflogen, zurückließ. Die Griechen nahmen dann die Ideen in 
ihrer BVereinzelung auf und bildeten fie um. So aud) die hier er- 
wähnten. Die Aegypter hatten nicht zwei Prinzipien, jondern Eines 
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 (Amoun, Ammon, die verborgene Weltwejenheit) in viergeftaltiger 
 Dffenbarungsform, nämlich als Geiſt, Stoff, Raum und Zeit. Siehe 
Balter, Religionsgeſchichte, Aegypter. 

104) Daß diefe Elemente in Aegypten im Kultus vorwiegend 
waren, darf nicht wundern, da, abgejehen von der Tradition, der 
Sonnengott und der Nilgott — Teuer und Waſſer — als die Haupt- 
faftoren allen Lebens erjcheinen. 

105) Die Proben des Porphyr zeigen, daß er wohl eine Ahnung 
der tiefern Bedeutung hatte, daß aber die volle Einficht ihm umd feiner 
Zeit bereits abging. Dieſe Einjicht konnte erſt mit der Leſung ber 
Hieroglyphen miederfehren und erjt nach herfuliihen Arbeiten der Er- 

ſchließung dieſes Alterthums ift daS mögli was Porphyr jagt. 
Roeth's Geſchichte der Philoſophie ift jolh ein Werl. Auf ihm fußt 
unſere „Religionsgefjhichte” und „Pythagoras“. 

106, Es ift der Arbeitsſtaub gemeint, nit der Schmuß der 
Indolenz. 

107) Zu verſtehen im Gegenſatz zum Luxus der Moden. 

108) Tonpayouvres. Die blinden Gegner des heutigen Be- 
getarianismus nehmen in ihrem Fanatismus oder Unfunde an, daß 
wir DVegetarianer von „Gemüſe“ lebten, fie fpotten über die „Ritter 
vom Gemüje” und über die „Grasfreſſer“. Sie fünnen hier lernen, 
dag man ſchon vor Sahrtaujenden wußte, daß wir Menjchen feine 
Grasfreſſer find, wenn jte auch unſere anatomischen und phyfiologifchen 
Beweiſe dafür, daß wir Fruchteſſer find, nicht hören mögen. Sie 
haben es jelbit zu büßen. Vergl. Balber, die natürliche Lebenz- 
weile. — | 
109), Seladien = Knorpelfiſche, cartilaginea, von Ariftoteles ſo 

wegen ihres phosphoreszirenden Glanzes (serac) benannt. Das 
Berzeichniß reiner und unreiner Thiere fiehe Moſ. IIL., 11. 
; 110) Der Komifer Menander, Schüler des Teophrajt, Athenienfer, 
jehr fruchtbarer Dichter, unter den Komikern der berühmtelte, lebt 
- 342 —290 v. Chr. Es find nur Fragmente erhalten. 

112, Zodiafus, der Thierfreis am Himmel, Indiern, Chinejen, 

Aegyptern u. ſ. w. übereinjtimmend ſchon in ältelter Zeit befannt. 


112) Bardefanes aus Edeſſa, der Gnoftifer, wie man annimmt; 
der „Cäſar“ würde Antoninus Bius (138—161) jein, von dem be— 
richtet wird, daß um feiner Gerechtigkeit willen Geſandtſchaften ber 
Bactrer und Hyrcanier in Rom erjchienen. 


113) crodn — stola. — ift jede Rüftung, jedes Kleid u. — w. 


114 Der nachfolgende Chor iſt aus einem feiner untergegan- 
‚genen Werfe: der Chor der Alten vertritt in der Tragödie das öf— 
fentliche Gewiſſen! Wir haben alio bier ein herrliches Zeugniß 
vor uns!! 


— — 4 u Bee: 
117) Hefiod, Werke und Tage, = | 
118) [Bu ©. 126 ımten:] ‚Homer, 

119) Zu ©. 128 am — 119 ‚futt 1 
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